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Diese Ausgabe des „13.“
wurde am  8. Oktober ge-
druckt und in Österreich
noch am gleichen Tag
ausgeliefert.
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Am 18. Oktober wird
das Ehepaar Zelie
(1831-1877) und Louis Martin (1823-1894) in Rom hei-
lig gesprochen. Anlass ist auch die Familiensynode. Die
Eltern der Heiligen Therese von Lisieux (1873-1897)
führten eine vorbildliche christliche Ehe. Das Foto der
Statue der beiden neuen Heiligen entstand in L'Ile-Bou-

chard (Frankreich). Der Grazer Bildhauer Robert Hautz
hat das Ehepaar für die Kirche in L'Ile-Bouchard im
Auftrag des Ortspfarrers geschnitzt. Die Fotoredaktion
des „13.“ scheute die weite Reise nicht. Lesen Sie weiter
über die Familiensynode im Blattinneren.

Papst Franziskus stellte die Weichen
in der Frage der Wiederverheirateten:

Kommunion „keine Lösung“
Papst Franziskus hat in der Debatte über den

kirchlichen Umgang mit wiederverheirateten Ge-
schiedenen eine Verengung auf die Zulassung zur
Kommunion kritisiert. Das sei „keine Lösung“, sagte
Franziskus in der Nacht auf den 28. September
(deutscher Zeit) auf dem Flug von Philadelphia
nach Rom vor mitreisenden Journalisten.

Zugleich wandte er sich
wenige Tage vor Beginn der
Bischofssynode über Fami-
lie und Ehe gegen eine Fi-
xierung auf dieses Thema.

Die Synode befasse sich
mit vielen weiteren Proble-
men. Dazu zählten etwa,

dass viele junge Menschen
heute überhaupt nicht mehr
heiraten wollten, die feh-
lende Reife für eine Ehe
sowie eine Vorbereitung auf
die Ehe, so der Papst. Le-
sen Sie bitte weiter Infor-
mationen im Blattinneren.

Kein Süssholz raspeln!
Bischöfe sollen kein

„Süssholz raspeln“, sagte
Papst Franziskus 110
neuen Diözesanhirten in
Rom.

Sie müssten „Zeugen des
auferstandenen CHRISTUS“
sein – auch wenn dies in ei-
ner scheinbar mit sich selbst
zufriedenen Welt nicht
leicht sei.

Der Papst ermahnte die
neuen Bischöfe, sich nicht
vor ihren Gläubigen abzu-
schotten Das Leben der
Menschen dürfe ihnen nicht
fremd bleiben. Die Bischö-

fe müssten sich davor hü-
ten, die vielfältigen und je
einzelnen Realitäten unter
den Gläubigen zu überse-
hen.

Franziskus äusserte sich
vor den neuen Bischöfen,
die in den vergangenen Mo-
naten ernannt worden wa-
ren und in Rom an einem
„Einführungsseminar“ teil-
nehmen.
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Aus dem Vermächtnis von
P. Fridolin Außersdorfer OFM

Dass CHRISTUS der präexistente SOHN GOTTES ist, ist
Wissen, das heute leider in der westlichen Welt ver-
schwindet. „Der 13.“ sieht es als eine seiner Aufgaben
an, das immer wieder zu sagen. Wir setzen in dieser
Ausgabe September 2015 die von Pater Außersdorfer
gesammelten Zitate aus dem Alten und Neuen Testa-
ment und großer Heiliger der Kirche fort, die zeigen,
dass CHRISTUS der GOTT-Mensch von Ewigkeit her ist.

Gott und Mensch zugleich

Pater Außersdorfer

Ephrem der Syrer: „Wenn er
nicht Mensch war, wessen Klei-
der verteilten die Soldaten un-
tereinander durch das Los? Und
wenn ER nicht GOTT war, wie
wurde die Sonne verfinstert?
Wenn er nicht Mensch war, wes-
sen Hände und Füße wurden
dann angenagelt? Wenn ER nicht
GOTT war, wer spaltete die Fel-
sen? Wer öffnete die Gräber?
Und wer erweckte Tote aus den
Gräbern? Wenn er nicht Mensch
war, wer hing dann zwischen
zwei Schächern am Kreuz? Und

wenn ER nicht GOTT war, wie konnte ER zum rechten Schä-
cher sprechen: ‘Heute noch wirst Du mit MIR im Para-
diese sein’. Wenn er nicht Mensch war, wessen Seite wur-
de dann von einer Lanze durchbohrt?

Augustinus: „DER ward gleichsam stumm und taub vor
denen, die IHN lästerten, DER dem Stummen die Sprache
und dem Tauben das Gehör schenkte. DER die Fessel der
Krankheiten löste, ließ SICH fesseln. DER die Geißel aller
Schmerzen vom Leib der Menschen nahm, ließ SICH gei-
ßeln. Ans Kreuz geschlagen wurde DER, WELCHER all un-
seren Kreuzen ein Ende macht. Und gestorben ist DER,
DER die Toten erweckt“ (Augustinus, VIII, 292). Am Kreu-
ze hängen, ist menschlich, aber den Tag in Nacht ver-
wandeln und die ganze Natur erbeben lassen, ist gött-
lich.

Isaak von Antiochien: „Wer da sagt, ER sei nicht GOTT
von GOTT, dem speit die Sonne ins Gesicht, weil sie sich
nicht wegen eines bloßen Menschen verfinstert hat. Und
wer da sagt, er habe nicht mit menschlichen Gliedern
am Kreuz gehangen, den überführt die Lanze, weil sie in
wirkliches Fleisch eingedrungen. Weder hing der Leib
ohne GOTT am Holz des Kreuzes – noch litt GOTT ohne
Körper am Kreuz: Die Leiden, Schmerzen und Schläge
hat GOTT im Leibe erduldet. So bezeugen es uns auch
das Wasser und das Blut, welches am Kreuz von IHM her-
abgeflossen.“

Wenn man den Bildern
Glauben schenken darf,
besteht die riesige Asylan-
tenflut vor allem aus jun-
gen, kräftigen Männern
mit wenigen Kindern und
Frauen (alle mit Kopf-
tuch). Wo sind die alten
Menschen, wo die Chri-
sten? Sind diese nicht ge-
fährdet? Ist alles nur ge-
lenkt, um Europa zu isla-
misieren und/oder wirt-
schaftlich zu vernichten?
Müssen wir daher nicht
unsere Grenzen schlies-
sen?

Oder ist da nicht in uns
eine leise unbequeme
Stimme: „Du sollst deinen
Nächsten lieben wie dich
selbst“ (Mt. 22, 39)? Wer
aber ist mein „Näch-
ster“? Ein Verwandter?

Ein Nachbar? Ein Lands-
mann? Also kein „Fremder“,
kein „Fernstehender“? Der
HERR beantwortete diese Fra-
ge mit dem Gleichnis vom
barmherzigen Samariter (Lk
10,29 ff.), der mitleidig half,
obwohl die Juden mit den Sa-
maritern nicht verkehrten
(Joh. 4,9). Mein  Nächster ist
demnach jeder, der mich
braucht. Können wir da Men-
schen, die, selbst wenn sie
nicht in Lebensgefahr sind, so
doch zumeist Opfer übler Täu-
schungen wurden, und an de-
ren schlechten Lebensbedin-
gungen der Westen  nicht ganz
schuldlos ist, einfach abwei-

sen? Wenn wir aber fürchten,
selbst in Not zu geraten: Wie
war denn das bei der Brotver-
mehrung (Joh. 6,1 ff.)? Da
gab ein kleiner Junge das we-
nige Essen, das er hatte, für
alle her – und Tausende wur-
den satt. – Warum vertrauen
wir nicht dem Herrn, der sag-
te: „Macht euch also keine
Sorgen und fragt nicht: Was
sollen wir essen? Was sollen
wir trinken? Was sollen wir
anziehen? Denn um all das
geht es den Heiden ... Euch
aber muß es zuerst um Sein
(Gottes) Reich und um Seine
Gerechtigkeit gehen; dann
wird euch alles andere dazu-

Lehre uns, Herr, De
VON DR. INGE BORG ZENGERER

gegeben“ (Mt. 6, 31 ff.).
Und er mahnte: „Wer dich
bittet, dem gib …“ (Mt. 5,
42). Haben wir nicht bloß
deshalb Angst, weil unser
Glaube zu schwach ist und
wir nicht wirklich über-
zeugt sind, „dass GOTT bei
denen, die IHN lieben, al-
les zum Guten führt“
(Röm. 8, 28)? Und dass
die Mächte der Unterwelt
die Kirche nicht überwäl-
tigen werden (Mt. 16, 18)?

Es ist so schwer, das
Richtige zu tun, und auf
uns allein gestellt, fühlen
wir uns oft überfordert.
Bitten wir daher den
HERRN, uns zu helfen, dass
wir unsererseits so helfen
wollen und können, wie es
dem Willen des himmli-
schen Vaters entspricht.

Liebe Leserin, lieber Leser!

Der massenhafte Zuzug
von Flüchtlingen ist nach
Auffassung von Papst
Franziskus auch eine Fol-
ge der Überalterung Eu-
ropas.

„Wenn ein Land keine Kin-
der hat, kommen Einwande-
rer und übernehmen ihren
Platz“, sagte der Papst in ei-
nem Interview des portugie-
sischen Senders Radio
Renascenca. In manchen
europäischen Ländern wie
Italien, Portugal und Spani-
en gehe die Geburtenrate
gegen Null. Wo es einen
„Leerraum“ gebe, versuch-
ten Menschen, ihn zu füllen,
so der Papst.

Sorge äußerte Franziskus
darüber, dass mit den Flücht-
lingen auch Extremisten
nach Europa gelangen könn-
ten. Zugleich präzisierte er

Wenn Kinder fehlen,
kommen Flüchtlinge

seine bisherige Forderung,
jede Pfarrei und jedes Klo-
ster solle eine Flüchtlingsfa-
milie aufnehmen. Es gehe
nicht darum, sie ins Pfarr-
haus einzuquartieren, aber
jede Gemeinde solle schau-
en, ob sich nicht „ein Ort
oder ein Winkel in einer
Schule“ als Unterkunft nut-
zen lasse oder ob man gege-
benenfalls eine kleine Woh-
nung mieten könne.

Entscheidende Hilfe

Entscheidend sei, dass die
Familien „ein Dach über
dem Kopf bekommen, will-
kommen geheißen und in die
Gemeinschaft integriert
werden“. Ein ähnlicher Ap-
pell vor zwei Jahren an Or-
denshäuser hatte mäßige Re-
sonanz gefunden.

inen Willen zu tun

Das Christsein beginnt im Herzen
Eucharistie ist das Zentrum
Papst Franziskus hat

die zentrale Bedeutung
der Eucharistiefeier für
den Glauben hervorgeho-
ben.

In der Gestalt von Brot und
Wein ist CHRISTUS leibhaftig
anwesend, um in den Gläu-
bigen zu wohnen, sagte er
beim Angelus-Gebet am 16.
August auf dem Petersplatz.
„Der 13.“ weist noch einmal
auf diese zentrale Aussage
des Papstes hin.

„Die Eucharistie ist kein
privates Gebet oder eine
schöne spirituelle Erfah-
rung, sie ist nicht einfach
nur eine Erinnerung an das,
was JESUS beim letzten
Abendmahl getan hat», so
Papst Franziskus. „Das
Brot ist wirklich sein hinge-
gebener Körper, der Wein ist
wirklich sein vergossenes
Blut.“ Christen sollten sich

dies immer wieder durch den
regelmässigen Besuch der
Messe bewusst machen, an-
statt das Gebet im stillen
Kämmerlein vorzuziehen.

Wenn Christen die Eucha-
ristie gläubig annähmen und
JESUS in sich wohnen liessen,
verwandle sich ihr Leben in
ein Geschenk an GOTT und
die Mitmenschen. Dann
werde der Gläubige „ein
Mensch des Friedens, der
Vergebung, der Versöhnung
und des solidarischen Tei-
lens“, sagte Franziskus.

Nur Männer

Papst Franziskus hat er-
neut die Zulassung von
Frauen zum Priesteramt aus-
geschlossen. „Frauen kön-
nen nicht Priester sein“, sag-
te er auf dem Rückflug von
den USA vor Journalisten.

Kurz vor Redaktionsschluss am 7. Oktober erhielten
wir die Kopie eines Briefes von Wolfgang Schrems. Der
Original-Brief trägt das Datum vom 4. September. In-
haltlich geht es um die kampagnenmässig organisierte
Willkommenskultur für Flüchtlinge. Das Thema ist heu-
te aktueller als zum Zeitpunkt der Abfassung des Brie-
fes. Interessant ist der Autor: Schrems ist Theologe und
Philosoph und Gründungsmitglied der in Wien wirken-
den „Plattform Solidarität mit verfolgten Christen“.  Wir
zitieren aus dem Brief, weil er Vorgänge und Hintergrün-
de klar sagt: „Christen werden in den islamischen Län-
dern derzeit zu Hunderttausenden ermordet und vertrie-
ben, aber die christlichen Länder hofieren jene, vor de-
nen sie geflohen sind. Christliche Flüchtlinge werden
in Asylzentren bedroht oder schon im Mittelmeer über
Bord geworfen. Das Christentum erlebt in diesen Mo-
naten in den meisten orientalischen Ländern seinen
Untergang.“ Schrems folgert: „Wer durch sein Tun bei-
trägt, dass seine Nächsten durch die Einwanderung von
Massen integrationsunwilliger Menschen Schaden lei-
det, versündigt sich schwer gegen die Nächstenliebe.
Nach christlichem Selbstverständnis muss der für das
Gemeinwohl Verantwortliche zuerst für das Wohl der ihm
Anvertrauten sorgen. Er muss das Gemeinwesen und den
Einzelnen gegen Übergriffe von außen schützen“.

Schrems schreibt den Bischöfen ins Stammbuch, was
Kardinal Christoph Schönborn 1993 in den Text des Ka-
techismus der Katholischen Kirche (KKK) hineinnahm:
„Die politischen Autoritäten dürfen im Hinblick auf das
Gemeinwohl, für das sie verantwortlich sind, die Aus-
übung des Einwanderungsrechtes verschiedenen gesetz-
lichen Bedingungen unterstellen und verlangen, dass die
Einwanderer ihren Verpflichtungen gegenüber dem Gast-
land nachkommen. Der Einwanderer ist verpflichtet, das
materielle  und geistige Erbe seines Gastlandes dank-
bar zu achten, dessen Gesetzen zu gehorchen und die
Lasten mitzutragen“.  Diesem Artikel 2241 des KKK ist
wohl nichts hinzuzufügen.

Viele Seiten dieser Ausgabe sind dem verstorbenen
Wiener Erzbischof und Kardinal Hans Hermann Groër
gewidmet. Wie Reinhard Dörner in Deutschland sind
auch wir Redakteure des „13.“ der Meinung, dass es an
der Zeit ist, eine Seligsprechung Groërs schon jetzt an-
zustreben – und gerade jetzt, weil jene noch leben, die
ihn wider besseres Wissen verleumdet und zu Fall ge-
bracht haben. Das Eisen muss jetzt geschmiedet wer-
den, nicht erst in Jahrhunderten, denn die Handelnden
in der katholischen Kirche müssen auch aus ihrer eige-
nen Geschichte lernen – um der Wahrheit und der Ge-
rechtigkeit willen.
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Fabrizio Soccorsi (73),
Chirurg und medizini-
scher Berater des Vatikan,
ist neuer Leibarzt von
Papst Franziskus.

Guy Consolmagno
(62), Jesuitenpater und
Astronom, leitet künftig
die vatikanische Stern-
warte in Castelgandolfo.
Papst Franziskus ernann-
te den im US-amerikani-
schen Detroit geborenen
Wissenschaftler einen Tag
vor seinem Geburtstag
zum Chef der traditions-
reichen Forschungsein-
richtung.

Juan Pablo Catoggio
(61), argentinischer Prie-
ster, ist neuer General-
oberer des internationa-
len Säkularinstituts der
Schönstatt-Patres. Die 41
Teilnehmer des 5. Gene-
ralkapitels wählten ihn an
die Spitze des Instituts,
das in 19 Ländern vertre-
ten ist. Catoggio löst den
deutschen Pater Heinrich
Walter nach zwölf Jahren
an der Spitze ab.

PERSONALIA

Die Bischofssynode nahm Beratung auf
Im Vatikan hat die Bi-

schofssynode über Ehe
und Familie am 5. Okto-
ber ihre Beratungen auf-
genommen.

Rund 270 Bischöfe, Kar-
dinäle und Ordensobere ver-
sammelten sich zu der drei-
wöchigen Sitzung.

Papst Franziskus warnte
die Teilnehmer in seiner kur-
zen Eröffnungsansprache
davor, die Synode mit einem
Parlament zu verwechseln.
Es gehe nicht darum, durch

Verhandlungen einen Kon-
sens zu erziehen, sondern
sich dem Wirken des HEILI-
GEN GEISTES zu öffnen, sagte
er. Er rief die Synodenväter
zu „apostolischem Mut,
evangeliumsgemäßer Demut
und vertrauensvollem Ge-
bet“ auf. Der mediale Erwar-
tungsdruck war schon am
ersten Tag mit Händen zu
greifen. Die Grundsatzreden
des Generalsekretärs und
des Generalberichterstatters
wirkten im Vergleich mit den
Darlegungen des Papstes
langatmig und detailliert.

Die ersten inhaltlichen
Akzente waren nach Berich-
ten katholischer Agenturen
eher konservativ. Kardinal
Peter Erdö gab einen Über-
blick über den Stand der
Debatte seit der turbulenten
Synodenversammlung im
Oktober 2014. Die seitdem
eingereichten Beiträge aus
vielen Bischofskonferenzen

sind in das Arbeitspapier
eingeflossen. Und das sind,
wie Erdö betonte, in ihrer
Mehrheit Beiträge, die an
die geltende Lehre der Kir-
che erinnern. Die Öffnungen
vom Oktober 2014 sind da-
mit nicht vom Tisch, aber sie
werden eingeordnet in Glau-
benslehre und Kirchenrecht.
Zum Thema Homosexuali-
tät, das durch das Coming-
Out des polnischen Vatikan-
prälaten Krzysztof Olaf
Charamsa viel Beachtung
fand, heißt es bei Erdö
schlicht: „Es gibt keinerlei
Grundlage, um zwischen
homosexuellen Partner-
schaften und dem Plan GOT-
TES für Ehe und Familie ir-
gendwelche auch noch so
entfernten Ähnlichkeiten
oder Analogien herzustel-
len.“

Eine gewisse Offenheit
ließ Erdö beim Thema wie-
derverheiratete Geschiedene

erkennen. Hier gebe es offe-
ne Fragen, erklärte er. Man
könne aber nicht die Praxis
der Ostkirchen einfach auf
die katholische Kirche über-
tragen, denn die Auffassun-
gen vom Ehesakrament gin-
gen zwischen Ost- und West-
kirche auseinander.

Der Pariser Kardinal An-
dre Vingt-Trois profilierte
sich als scharfzüngiger
Wortführer der Konservati-
ven: Wer erwarte, dass die
Synode eine Änderung der
Lehre beschließen könnte,
werde nach drei Wochen ent-
täuscht abreisen, erklärte er.
Es sei klar, dass Franziskus
nicht der Melodie des Zeit-
geistes folge. Der eher libe-
rale Erzbischof Bruno For-
te, der Sondersekretär der
Synode, beeilte sich darauf-
hin zu betonen: „Wir sitzen
aber auch nicht in Rom zu-
sammen, um am Ende gar
nichts zu sagen!“

Flüchtlinge lassen sich taufen, aber das ist sicher-
lich noch kein Trend.

In Deutschland bekehren sich zahlreiche islamische
Flüchtlinge zum Christentum. Grund dafür sei ihre Er-
fahrung, von den reichen islamischen Glaubensbrü-
dern in den Golfstaaten und Saudi-Arabien im Stich
gelassen, vom christlichen Europa aber aufgenommen
worden zu sein. Die wirklich „Ungläubigen“ können
ihrer Ansicht nach also nicht die Christen sein.

VON PRÄLAT ULRICH KÜCHL

Die Deutsche Bischofskonferenz spricht von 300 Tau-
fen von Muslimen im Jahre 2009. Die Evangelische
Iranerseelsorge in Hannover berichtet von 2000 Be-
kehrungen seit dem Jahre 2003. Das Interesse und
echter Glaube steige aber besonders bei den Afgha-
nen deutlich.

Allerdings muss dabei auch gesehen werden, dass
ein Glaubenswechsel die Chance auf die Gewährung
eines dauerhaften Asyls gebe. Im Iran und Afghani-
sten steht nämlich auf Übertritt zum Christentum die
Todesstrafe. Das Bundesamt für Migration und Flücht-
linge (BAMF) erkennt deshalb den Glaubensübertritt
als Asylgrund an. Durch eine Taufbescheinigung wer-
de vom Bundesamt der Glaubenswechsel jedenfalls
nicht angezweifelt.

Die katholische Kirche verlangt von den muslimi-
schen Taufbewerbern eine Vorbereitungszeit von ei-
nem Jahr, schon deshalb auch, damit sich der Christ
in spe über die Tragweite seines Wunsches voll im Kla-
ren ist. Auch die Evangelische Glaubensgemeinschaft
verlangt ein langes Katechumenat.

Die Deutsche Bischofskonferenz hat zu diesem The-
ma eine Broschüre herausgegeben und informiert über
die Probleme einer Konversion: Es könnten Famili-
en- und Eheprobleme entstehen. Es könnten zum Chri-
stentum konvertierten Muslimen auch in Europa Ge-
fahren für Leib und Leben durch islamische Funda-
mentalisten entstehen.

Entscheidend für die christliche Zukunft Europas
wird wohl ein neuer und überzeugender Bekennermut
Europas sein. Bloßer Pessimismus oder gar Fremden-
hass sind keine Option.

Bekennermut und
Mission sind gefragt

Europa vor dem Abgrund
oder eine neue Chance?

Ungarischer Bischof widersprach Franziskus
„Das sind keine Flüchtlin-

ge. Das ist eine Invasion“,
sagte der ungarische Bischof
László Kiss-Rigó über die
Flüchtlinge im Land der
Magyaren, die in unkontrol-
lierter Wanderbewegung
Richtung Westen maschie-
ren. Der Bischof stellte sich
damit gegen Papst Franzis-
kus, der die Katholiken zur
Solidarität mit den Flüchtlin-
gen aufgerufen hatte.

Papst Franziskus hat es
als moralische Pflicht be-
zeichnet, Flüchtlinge in Eu-
ropa aufzunehmen. Doch
durch den Bischof der Di-
özese Szeged-Csanád in
Süd-Ost-Ungarn erhält das
Oberhaupt der katholischen
Kirche entschiedenen Wi-

derspruch. Steht er alleine da?
„Sie kommen hierher und

rufen ‘Allahu Akbar’. Sie
wollen erobern“, sagte der
Bischof der „Washington
Post“. Die Leute tarnten sich
als Flüchtlinge und bedroh-
ten damit die christlichen
Werte. Die Flüchtlinge in
Ungarn bräuchten jedenfalls
keine Hilfe, „sie haben
Geld“, wird der Bischof zi-
tiert. Außerdem sind die
meisten Migranten „sehr ar-
rogant und zynisch“.

Damit liegt Kiss-Rigó auf
einer Linie mit Ungarns Mi-
nisterpräsident Viktor Or-
bán, der sich auch als Be-
wahrer christlicher Tradition
in Europa sieht und damit
seine ablehnende Haltung

gegenüber moslemischen
Flüchtlingen rechtfertigte.
„Ich stimme mit dem Mini-
sterpräsidenten völlig über-
ein“, sagte Kiss-Rigó. Papst
Franziskus habe keine Ah-
nung von der Situation.

Islamisten
Dem „Islamischer

Staat“ (IS) ist nach Ein-
schätzung des Franziska-
ner-Kustos Pierbattista
Pizzaballa schwer Einhalt
zu gebieten.

Um den IS zu stoppen,
bräuchte es „Zehntausende
Soldaten, Milliarden von
Dollar und eine koordinier-
te internationale Einheit“;
von alledem sehe er „gegen-

wärtig nichts“, sagte der
oberste Hüter der die katho-
lischen Pilgerstätten im Hei-
ligen Land zuständige Or-
densmann vor Journalisten
in Jerusalem.

Der Franziskaner rief die
islamische Welt dazu auf,
bestimmte religiöse Sicht-
weisen zu hinterfragen.
Ebenso hätten die Kirchen
sich nach dem Zweiten Welt-

krieg der Frage stellen müs-
sen, „inwieweit manche Leh-
ren bestimmte Ideologien
begünstigt haben“. Ein
Übergreifen des IS-Terrors
auf das Heilige Land hielt
der Italiener für unwahr-
scheinlich. „Den ‘Islami-
schen Staat’ gibt es nicht im
Heiligen Land und es wird
ihn nicht geben“, sagte Piz-
zaballa.

sind schwer zu stoppen

Papst Franziskus trägt seit
Mitte September das Kreuz
eines im Irak enthaupteten
Priesters bei sich. Ein iraki-
scher Geistlicher habe es
ihm bei der Generalaudienz
überreicht, berichtete Fran-
ziskus bei einer Begegnung
mit rund 5.000 jungen Or-
densleuten im Vatikan. Der
Märtyrer habe das Kreuz in
der Hand gehalten, als er er-
mordet wurde, weil er Chri-
stus nicht habe verleugnen
wollen, so der Papst. Fran-
ziskus betonte, niemals in
der Geschichte hat es mehr
christliche Märtyrer gege-
ben als in der heutigen Zeit.

Märtyrer

Es sei Sache der Syrer, zu
entscheiden, ob Präsident
Bashar Al-Assad gehen
soll. Keinesfalls komme das
den IS-Terroristen oder den
westlichen Regierungen zu.
Das erklärte der syrisch-ka-
tholische Erzbischof von
Hassake und Nusaybin, Jac-
ques Behnan Hindo.

Auch der syrisch-katholi-
sche Patriarch von Antiochi-
en, Ignatius Yousef III.
Younan, hatte kürzlich ein-
dringlich vor einem Sturz
des syrischen Präsidenten
Bashar al-Assad gewarnt.

„Ein diktatorisches Regime
ist tausendmal besser für die
Christen als ein islamischer
Totalitarismus“, sagte der in
Beirut residierende Patriarch
der deutschen katholischen
Nachrichtenagentur KNA.
Sollte die Regierung in Da-
maskus stürzen, werde sie
durch die „fanatischesten
Kräfte des politischen Is-
lam“ ersetzt werden. Mit
Europa und den USA ging
der Patriarch hart ins Ge-
richt. Hingegen verteidigte
er ausdrücklich die Haltung
Russlands.

Syrische Christen für Assad

Moderator
Der Wiener Kardinal

Christoph Schönborn (70)
und Berlins Erzbischof Hei-
ner Koch (61) koordinieren
bei der Bischofssynode über
die Familie im Vatikan die
Diskussion des „deutsch-
sprachigen Kreises“. Wie
der Vatikan am 7. Oktober
bekanntgab, wählten die
Mitglieder Schönborn zum
Moderator der Debatten.
Heiner Koch wurde zum
Relator gewählt und erstat-
tet damit vor dem Synoden-
plenum Bericht über die Er-
gebnisse des Sprachzirkels.
Lesen Sie auch die Personal-
entscheidungen auf Seite 7.
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die die Kirche betreffen…

Danke!

Der Päpstliche Rat für die Kultur:

Die Sorge der Kirche
um die Weltkulturen

Am 20. Mai 1982 hat Papst Johannes Paul II. das
„Pontificium Consilium de Cultura“, den Päpstlichen
Rat für die Kultur gegründet. Johannes Paul II., selbst
Künstler, wollte damit die Lehre seines Vorgängers
Pauls VI. in die Tat umsetzen, wonach die Errichtung
des Reiches GOTTES auf Erden „nicht darauf verzich-
ten kann, sich gewisser Elemente menschlicher Kul-
tur zu  bedienen“ (PAUL VI. in „Evangelii nuntiandi“) .

VON PRÄLAT ULRICH KÜCHL

Bereits das II. Vatikanum hatte auf „die fundamen-
tale Bedeutung der Kultur im umfassenden Sinn für
eine vollständige Entwicklung des Menschen“ hinge-
wiesen („Gaudium et spes“). Dem Obersten Hirten
schien es darüber hinaus sehr wichtig, dass diejeni-
gen, die im Bereich von Wissenschaft, Literatur und
Künsten tätig sind, sich seitens der Kirche anerkannt
fühlen.

Die Aufgaben dieses Dikasteriums der Päpstlichen
Kurie (vergleichbar einem Ministerium) bestehen un-
ter Anderem in Folgendem: Die Kulturen unserer Zeit
zu fördern; mit den Bischofskonferenzen im Dialog ste-
hen; die Arbeiten der Päpstlichen Akademien zu för-
dern; den Dialog mit den internationalen Kulturorga-
nisationen zu pflegen; Kulturvertreter in Rom zu emp-
fangen.

Dementsprechend entfaltet der Rat eine umfangrei-
che Korrespondenz mit der gesamten Welt der Kultur,
organisiert entsprechende Studientagungen, stellt den
Hirten für die Verkündigung Studienbehelfe und Rat-
schläge zur Verfügung und veröffentlicht eine alle drei
Monate erscheinende Zeitschrift „Culture e fede“
(Kulturen und Glaube).

Geleitet wird der Päpstliche Rat von einem Kardi-
nal-Präsidenten, zwei Bischöfen und sieben Priestern.

Immer wieder macht „Der 13.“ in seiner Kolumne
„Kirche und Kunst“ auf die oft unterschätzte Wichtig-
keit von Kunst und Kultur aufmerksam. In der Tat ist
es nur ein ganz kleiner Teil der menschlichen Gesell-
schaft, der künstlerisch tätig ist, deren Wirksamkeit
prägt jedoch entscheidend das gesamte geistige Kli-
ma der Welt. Wenn es der Kirche gelingt, die Kunst für
die Verkündigung zu gewinnen, hat sie viel erreicht.

Kirchen- und Kunst-Kolumne

Interessante Ansage zu Asylwerbern aus den USA

Botschaft zum Weltjugendtag

Der Kandidat der Re-
publikaner für das Amt
des US-Bundespräsiden-
ten, Donald Trump,
macht mit einer Aussage
zum Asylthema auf sich
aufmerksam. Sollte er
Präsident werden, will er
alle 200.000 Flüchtlinge
aus Syrien sofort wieder
zurückbringen lassen.

Derzeit hat die USA erst
1.500 Syrer seit Beginn des
Bürgerkrieges vor vier Jah-
ren aufgenommen. Da die
USA durch die derzeitige
Brisanz dieses Themas zu-
nehmend unter Druck gera-
ten sind, hat US-Präsident

Barack Obama verlautbart,
10.000 Syrer aufzunehmen.

Die USA haben aktuell
knapp 320 Millionen Ein-
wohner, 10.000 Syrer sind
ungefähr 0,003 Prozent der
Einwohnerzahl. Geplant ist,
nächstes Jahr rund 85.000
und 2017 etwa 100.000 Per-
sonen aufzunehmen. Das
sind in zwei Jahren rund
200.000 Syrer – nicht einmal
0,1 Prozent der US-Bevölke-
rung. Trump warnte, dass
man die Personen nicht ken-
nen kann. Wörtlich sagte er,
wie ihn die Salzburger
Nachrichten zitieren, bei ei-
nem Fernsehauftritt beim

amerikanischen Fernsehsen-
der CNN: „Wir haben keine
Ahnung, wer sie sind“. Ins-
besondere meint Trump da-
mit IS-Terroristen, die sich
ohne weiteres unter die
Flüchtlinge mischen.

Trump für Russland

Die russischen Luftangrif-
fe in Syrien begrüßt Trump
hingegen, er ist ganz klar für
eine Zusammenarbeit mit
den Russen im Bürger-
kriegsland Syrien. Wenn
Russland in Syrien gegen
den IS vorgehe und so auch
die Fluchtbewegung stoppe,

Kommunion für Wiederverheiratete verrät Evangelium
Der Weltjugendtag vom

26. bis 31. Juli 2016 im
polnischen Krakau wird
nach Worten von Papst
Franziskus eines der be-
deutendsten Momente
des Heiligen Jahres der
Barmherzigkeit werden.

In einer Botschaft zum 31.
internationalen Jugendtref-
fen rief er die Jugendlichen
auf, im kommenden Jahr die
Werke der leiblichen und der
geistlichen Barmherzigkeit
zu entdecken und selbst zu
praktizieren. Barmherzigkeit
bedeute „weder Alles-Gut-
heissen noch reine Gefühls-
seligkeit“, betonte er in dem
am 28. September im Vati-
kan verbreiteten Text. Aber
gerade in der Barmherzig-
keit erweise sich die Glaub-
würdigkeit der Christen in
der Welt, betonte der Papst.

Krakau ist gute Wahl

Als glücklichen Umstand
bezeichnete der Papst die
Wahl des Veranstaltungsor-
tes Krakau für das Jugend-
treffen im Jubiläumsjahr der
Barmherzigkeit. Mit dem
Heiligen Papst Johannes
Paul II. und der Mystikerin
Faustyna Kowalska hätten
hier „zwei grosse Apostel
der Barmherzigkeit unserer
Tage“ gelebt. Die südpolni-
sche Stadt erwarte die Ju-
gendlichen aus aller Welt
„mit offenen Armen und

Herzen“, versicherte Fran-
ziskus. – Zu dem Treffen er-
warten die Organisatoren
eine Teilnahme ähnlich wie
beim vorletzten Treffen vor
vier Jahren in Madrid, als
rund 1,7 Millionen junge
Katholiken mit dem Papst
beteten, feierten und ihren
Glauben bekannten.

Eine Empfehlung

Die Botschaft der göttli-
chen Barmherzigkeit stelle
ein „sehr konkretes und her-
ausforderndes Lebenspro-
gramm“ dar, weil es vom
Menschen nicht nur Worte
sondern auch Taten verlan-
ge. Franziskus forderte die
jungen Katholiken auf, die
Werke der leiblichen Barm-
herzigkeit neu zu entdecken:
Hungrige speisen, Durstigen
zu trinken geben, Nackte
bekleiden, Fremde aufneh-
men, Kranke pflegen, Ge-
fangene besuchen, Tote be-
graben. Dabei sollten sie
freilich nicht die geistigen
Werke der Barmherzigkeit
vergessen: Zweifelnden
recht raten, Unwissende leh-
ren, Sünder zurechtweisen,
Betrübte trösten, Beleidi-
gungen verzeihen, Lästige
geduldig ertragen, für Le-
bende und Verstorbene zu
GOTT beten. Franziskus lud
die Jugendlichen ein, jeden
Monat eines dieser Werke in
die Tat umzusetzen.

Wenige Tage vor Beginn der Bischofssynode über
Familie und Ehe im Vatikan hat sich einer der Wort-
führer der afrikanischen Teilnehmer entschieden ge-
gen eine Reform des kirchlichen Umgangs mit wieder-
verheirateten Geschiedenen ausgesprochen.

GOTT vereint habe, dürfe der
Mensch nicht trennen. Dar-
an könne niemand etwas än-
dern, so der aus Guinea
stammende Kurienkardinal.
Sarah ist Präfekt der vatika-
nischen Gottesdienstkongre-
gation und gilt als einer der
einflussreichsten Kardinäle
Afrikas. Der kirchliche Um-

gang mit wiederverheirate-
ten Geschiedenen gehört zu
den kontroversesten Themen
der dreiwöchigen Bischofs-
synode, die am Sonntag im
Vatikan beginnt.

Zugleich wandte sich Sa-
rah gegen eine Öffnung der
katholischen Kirche gegen-
über gleichgeschlechtlichen
Lebensgemeinschaften. Sol-
che Paare seien ein „Rück-
schritt der Kultur und der
Zivilisation“. Sie seien
„nicht nur ein Problem für

Themen wie Abtreibung
und Todesstrafe haben für
die katholische Kirche Vor-
rang vor dem Klimaschutz:
Das sagte der Präsident des
Päpstlichen Rats für Gerech-
tigkeit und Frieden, Kardi-
nal Peter Turkson. Der Ku-
rienkardinal meldete sich
während der USA-Reise von
Papst Franziskus zu Wort.

Er würde ethische und
ökologische Fragen „nicht
auf dieselbe Stufe stellen“,
sagte Turkson demnach.
Themen wie Abtreibung bil-
deten eine „eigene Katego-
rie“. Die Umweltenzyklika
„Laudato si“ sei zudem kei-
neswegs als Aufforderung
an die Menschen zu verste-
hen, ihre Kohle-, Öl- und
Gasvorräte loszuwerden. Sie
rege nur zu einem vernünf-
tigen Umgang mit den Res-
sourcen an, so der Kardinal.

Kardinal
Turkson stellt
einiges klar

die Kirche, sondern für die
Menschheit“.

Mit Blick auf die Bischofs-
synode kündigte er an, dass
die afrikanischen Teilneh-
mer «den ideologischen Ko-
lonialismus des Westens be-
kämpfen» wollten, der die
katholische Lehre zu zerstö-
ren trachte. Dieser stehe im
Widerspruch zur göttlichen
Offenbarung, der Ehe zwi-
schen Mann und Frau und
der Offenheit der Eheleute
für das Leben.

Deren Zulassung zur
Kommunion „verrate das
Evangelium“ und sei eine
„Rebellion gegen Gott“, sag-
te Kurienkardinal Robert
Sarah in einem Interview
der italienischen Tageszei-
tung „La Repubblica“ von
Mittwoch, 30. September.

Das Evangelium sage, was

sei dies eine gute Sache, sag-
te der Milliardär.

unzensuriert.at

Die konservativen Mode-
ratoren der Bischofssynode
sind:Robert Sarah aus Gui-
nea (70, französisch), Geor-
ge Pell aus Australien (74,
englisch), der Genueser
Angelo Bagnasco (72, ita-
lienisch).

Aufgeschlossen für Refor-
men sind der Londoner Vin-
cent Nichols (69, englisch),
Oscar Rodriguez Mara-
diaga aus Honduras (72,
spanisch), Francisco Ro-
bles Ortega (66, spanisch),
Christoph Schönborn (70).

Moderatoren der Bischofsynode
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Meves
aktuell im „13.“

Lesen bildet!

Christa Meves,
(Foto) die große

deutsche Autorin
schreibt für den
„13.“. Sie ist die

unermüdliche
Künderin der

Ereignisse, die
aufgrund ihrer
wissenschaftli-

cher Tätigkeit die
Dinge heraufzie-
hen sah, die jetzt
schon Wirklich-

keit sind.

genmittel gegen jegliche di-
gitale Faszinationen, vor der
die Hirnforscher a´la Prof.
Manfred Spitzer sogar als
Verführung zur „digitalen
Demenz“ warnen.

Was für eine Freude, dass
selbst nüchterne, exakte For-
schung bestätigt: Duale An-
regung in liebevollem Mit-
einander von früher Kind-
heit an ist der erfolgreichste
Bildungsfaktor!

Mit Nachdruck untermau-
ert eine umfängliche Ver-
gleichsstudie eine in der
pädagogischen Praxis wirk-
same Intelligenzförderung
von Kindern. Diese Studie
der Wochenzeitung „Die
Zeit“, der „Deutschen Bahn“
und der Stiftung „lesen“ fand
heraus:

„Regelmäßiges, möglichst
tägliches Vorlesen ist nach-
haltig bedeutsam für:·Lesemotivation, Lese-
häufigkeit und Leseintensi-
tät,·schulische Leistungen,
und·eine gute ganzheitliche
Entwicklung.“

Kinder, denen vorgelesen
wird, entwickeln sich in vie-
len Bereichen anders als
Kinder, denen nicht vorge-
lesen wird. Die Studie be-
legt, dass sogar die soziale
Kompetenz und die Fähig-
keit zu aktiver Freizeitge-
staltung positiv beeinflusst
werden.

Und nicht zuletzt wird als
Fazit unter anderem festge-
halten: „Vorlesen stärkt die
Bindung zwischen Eltern
und Kindern und zahlt auf
die Qualität der Beziehung
zwischen Eltern und Kind
ein“ (www.stiftunglesen.de).
Die hier in dieser Weise fest-
geschriebenen Fakten kön-
nen gar nicht weit genug ver-
breitet werden, denn es be-
stätigt sich nun auf breiter
Basis eine im Einzelnen
längst gemachte Erfahrung:
Je früher bereits mit einer
Vorlesestunde begonnen
wird, um so nachhaltiger
stanzt sich die Liebe zum
Buch bei den Kindern ins
Gehirn ein. Sogar der intel-
lektuelle Lebenserfolg wird
dadurch später begünstigt.
Und das noch nicht einmal
allein: Der Bildungsgrad

und damit die Kultiviertheit
des Menschen pflegt auf die-
se Weise nachhaltig geför-
dert zu werden.

Sogar gegen die Gefahr ei-
nes ADHS, besonders bei
den motorisch lebhafteren
Jungen lässt sich in den Vor-
und Grundschuljahren tägli-
ches Vorlesen als ein Gegen-
mittel anwenden und be-
lohnt mit anhaltender Lern-
lust, die bei den Buben in der
Grundschulzeit sonst kei-
neswegs selbstverständlich
ist.

So weit so erfreulich und
beachtenswert sind diese

Forschungsergebnisse! Aber
es bedarf gewiss einer ge-
konnten altersentsprechen-
den Auswahl des Lesemate-
rials. So gibt es hierzulande
zum Beispiel eine vorzügli-
che Auswahl altersgerechter
Kinderbibeln.

 Von großer Bedeutung er-
wies sich darüber hinaus in
den Studien berechtigterwei-

se die Konstellation: Am
besten ist es, wenn der Vor-
leser die Kinder rechts und
links in engem Verbund ne-
ben sich platziert, so dass
das Kind die Bilder des Bu-
ches mit in Augenschein
nehmen kann. Es zeichnet
sich nämlich ab, dass ein
Vorlesen mit dem persönli-
chen Einsatz des Vorlesers –
und mit nur einem oder zwei
Kindern in ähnlicher Alters-
stufe – besonders erfolgreich
ist.

Es ist ein so einfaches Re-
zept und im Hinblick auf
unsere vorzügliche Kinder-

buchliteratur mithilfe der
städtischen Büchereien so
leicht erreichbar!

In wachen Familien ist die-
ses deshalb bereits aufgrund
von Wissen über diesen
Sachverhalt und gezielter
durchhaltender Bemühun-
gen zustande gebracht wor-
den, indem ab dem zweiten
Lebensjahr einer der Fami-

lienangehörigen dem Kind
regelmäßig immer einmal
wieder vorgelesen hat.
(Nicht etwas nur zur Nacht,
wenn es bereits müde ist!)
Dann lässt sich die Erfah-
rung machen, dass das Kind
bald von sich aus mit einem
Buch angelaufen kommt,
wenn einer der vertrauten
Personen den Raum betritt.

Großeltern sind für solche
Aufgaben gut geeignet –
spätestens vom Vorschulal-
ter ab dann auch besonders
die Großväter, denen lär-
mende Motorik der Enkel
meist lästig ist. Sie stellen
sich oft interessanterweise
geradezu mit Hingabe der
Vorlese-Aufgabe; denn sie
genießen meist die aufmerk-
samen Fragen, die die Kin-
der regelmäßig zu entwik-
keln pflegen und tragen so
zur Ausgestaltung der Per-
sönlichkeit, besonders der
kleinen Enkelsöhne, bei.

Es sollte also neu gelernt
werden: Hochform des Gei-
stes im Erwachsenenalter
braucht beständige Anre-
gung in Liebe und Zuwen-
dung von den vertrauten
Angehörigen, besonders in
den ersten sieben Lebensjah-
ren.

Das Vorlesen, das gleich-
zeitig anhaltende liebevolle
Zuwendung zu dem Kind
bedeutet, ist also – das ließ
sich längst erfahren – ein be-
trächtlicher Bildungsfaktor.
Es ist dem Dauerfernsehen
mit seiner Reizüberflutung
weit überlegen. Es entfaltet
seine Wirksamkeit nicht
beim Vorlesen einer größe-
ren Menge von Kindern.
Nicht einmal die Hörspiel-
praxis erzielt solch ein opti-
males Ergebnis. Die Anre-
gung zum Buch ist deshalb
auch das entscheidende Ge-

Fortsetzung Seite 9
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Zehn Jahre nach Inkraft-
treten der Rechtschreibere-
form ging der langjährige
bayerische Kultusminister
Hans Zehetmair (CSU) mit
der neuen Orthografie hart
ins Gericht. Die Reform sei
überflüssig gewesen, sagt er
schon im Sommer der Wo-
chenzeitung „Die Zeit“. Den
Streit um die Reform nenn-
te er „gespenstisch“. Die
Kritik ging allerdings in den
Medien unter. Angesichts
der Asylthematik ist „Kul-
tur“ kein Thema.

Die Rechtschreibreform war überflüssig

Der Regensburger Bi-
schof Rudolf Voderholzer
war unzufrieden mit dem
Ergebnis des fünfjähri-
gen Gesprächsprozesses
zur Zukunft der katholi-
schen Kirche in Deutsch-
land.

 Der Abschlussbericht
bleibe „in einer Nabelschau
stecken, die einer ausgepräg-
ten Innenperspektive ge-
schuldet ist“, bemängelte der
Bischof am 12. September
nach dem letzten Treffen in
Würzburg. Statt Begeiste-
rung für die Frohe Botschaft
herrsche ein „mutloser
Grundton“ vor, der ihn „an

Auch sich selber bezog er
in die Kritik ein: „Ich muss
mir vorwerfen, dass ich als
Kultusminister nicht frühzei-
tig die Tragweite erkannt
und die Reform in geordne-
te Bahnen gelenkt habe“,
sagte der CSU-Politiker. Im
Nachhinein hält es Zehet-
mair für einen Fehler, dass
die Politik sich der Recht-
schreibung angenommen
hat: „Das sollte nie wieder
vorkommen, die Lektion ha-
ben alle gelernt.“

Behutsame Änderungen

der Schriftsprache seien nö-
tig. „Sprache ist nicht sta-
tisch“, sagt Zehetmair,
„sondern ein lebendiger
Prozess. Aber ob man Fri-
seur mit ö schreibt oder mit
eu – wen sollte das aufre-
gen?“ Am 1. August 2005
waren auf Beschluss der
Kultusminister in 14 Bun-
desländern neue Recht-
schreibregeln an den Schu-
len in Kraft getreten, 2006
zogen dann Bayern und
Nordrhein-Westfalen nach.
In Österreich ist es ähnlich.

Die deutsche Kanzlerin Angela Merkel gestattete die
Stationierung von Atombomben. Sie holte somit 20
amerikanische Atombomben vom Typ B61-12 nach
Deutschland. Die Nuklearwaffen haben die Spreng-
kraft von 80 Hiroshima-Bomben, so info-direkt.at.

vorliegen. Die Sendung wur-
de am Dienstag, 22. Septem-
ber 2015, um 21 Uhr ausge-
strahlt. Danach stehen im
Haushalt der US-Luftwaffe
ab dem 3. Quartal 2015 Gel-
der für die „Integration“ des

neuen Atombombensystems
B 61-12 auch in die deut-
schen Tornado- Jagdbomber
bereit.

Was „Experten“ sagen

Rüstungsexperten bestäti-
gen, dass die neuen takti-
schen Nuklearwaffen vom
Typ B 61-12 wesentlich ziel-
genauer sind als die Atom-
bomben, die bislang in Bü-
chel lagern. Im Kriegsfall
sollen deutsche Tornado-Pi-
loten im Rahmen der NATO-
Strategie der sogenannten
„Nuklearen Teilhabe“ An-
griffe mit den US-Bomben
fliegen. „Mit den neuen
Bomben verwischen die
Grenzen zwischen takti-
schen und strategischen
Atomwaffen“, kritisiert
Hans Kristensen vom Nu-
clear Information Projects
(Atomic Scientists) in Wa-
shington D.C./USA.

Russische Reaktion

„Uns beunruhigt, dass
Staaten, die eigentlich keine
Atomwaffen besitzen, den
Einsatz dieser Waffen üben,
und zwar im Rahmen der
NATO-Praxis der Nuklearen
Teilhabe“, erklärt die Spre-
cherin des russischen Au-
ßenministeriums, Maria
Sacharowa, gegenüber
„Frontal 21“: „Das ist eine
Verletzung des Vertrages
über die Nichtverbreitung
von Atomwaffen.“

Querverweis Frontal 21
Information (PDF):
www.zdf.de/ZDF/zdfportal/
blob/40196436/2/data.pdf

Da es medial derzeit nur
das Thema der Flüchtlings-
wellen gibt, ging diese Infor-
mation großflächig unter.

Atomwaffen in Deutschland

Auf dem Bundeswehr-
Fliegerhorst Büchel in
Rheinland-Pfalz begann die
Vorbereitungen für die Sta-
tionierung. Das belegen US-
Haushaltspläne, die dem
ZDF-Magazin „Frontal 21“

Bischof Voderholzer rügt „Nabelschau“
die niedergeschlagene Stim-
mung der ersten Christen in
den drei Tagen zwischen
Kreuzestod und Auferste-
hung“ erinnere.

Über weite Strecken ver-
mittle das Schlussdokument
den Eindruck, die Kirche sei
ein Debattierclub und er-
schöpfe sich in Sitzungen,
kritisierte Voderholzer. Ge-
fragt seien heute jedoch
glaubensstarke Christen, die
in die Gesellschaft hinein-
wirkten und Salz der Erde
seien.

Innere Umkehr sei immer
notwendig, aber „deshalb
müssen wir doch nicht das

Licht des Glaubens unter
den Scheffel stellen“. Dialog
sei unter Christen selbstver-
ständlich. Er müsse dem Ziel
dienen, um den besten Weg
in der Nachfolge CHRISTI zu
ringen und sollte vom Ver-
trauen in CHRISTUS getragen
sein.

Der Regensburger Bischof
hatte am Freitagabend nach
mehrstündiger Debatte bei
der Abstimmung über den
Schlussbericht mit weiteren
acht Teilnehmern mit Nein
votiert. Voderholzer hatte
erstmals an einem der seit
2011 organisierten Dialogfo-
ren teilgenommen.
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Die Entscheidung ist ge-
fallen: Der ehemalige Lim-
burger Bischof Franz-Peter
Tebartz-van Elst muss kei-
nen Schadenersatz an sein
früheres Bistum leisten:
„Die Kongregation für die
Bischöfe hält im Einverneh-
men mit dem Staatssekreta-
riat des Vatikans die Prüfung
von Schadenersatzleistun-
gen sowie die Eröffnung ei-
nes entsprechenden kanoni-
schen Verfahrens für nicht

Das Kunst-Kirchen-Feld der Bischöfe

Paderborn legt Vermögen offen
Das Erzbistum Paderborn

hat erstmals sein Vermögen
veröffentlicht: Nach dem
am 29. September vorleg-
ten Jahresabschluss für das
Jahr 2014 verzeichnet die
Erzdiözese eine Bilanz-
summe von rund vier Mil-
liarden Euro. Das Haus-
haltsvolumen lag bei rund

500 Millionen Euro, wie
Generalvikar Alfons Hardt
vor Journalisten in Pader-
born erläuterte. Der Fi-
nanzbericht nach den Re-
geln des Handelsgesetzbu-
ches umfasse noch nicht
die weiteren Rechtsträger
Erzbischöflicher Stuhl und
das Domkapitel.

angebracht“. So verlautete
es klar und deutlich in Rom
und erreichte Limburg.

In Limburg selbst spricht
Bistumssprecher Schnelle
von fünf „Handlungfel-
dern“: Gearbeitet werde an
einer veränderten Leitungs-
und Unternehmenskultur
und an einer größeren Trans-
parenz in organisatorischen,
rechtlichen und finanziellen
Fragen. Dann sei da das Feld
der Personalförderung und -

betreuung. Zudem wolle
man die „partizipative Vor-
bereitung von Leitungsent-
scheidungen“ fördern und
die Kommunikation verbes-
sern. Dies alles auch, um ei-
nem künftigen neuen Bi-
schof einen möglichst unbe-
lasteten Start zu ermögli-
chen. Aber wann wird es den
geben? Man hofft, dass es
bis zum Sommer 2016 einen
neuen  Bischof von Limburg
geben wird.

Wann bekommt Limburg neuen Bischof?

Kirchen-UmbauDiözese Passau gibt kirchliches Beispiel
Eine Hamburger Kirche

wird mit finanzieller Hilfe
aus Kuwait in eine Moschee
umgewandelt. Das Emirat
trägt vierzig Prozent der
Kosten für den Umbau der
ehemaligen evangelischen
Kapernaumkirche im Stadt-
teil Horn. Die Kosten belau-
fen sich voraussichtlich auf
2,5 Millionen Euro, berich-
tete der Informationsdienst
der Evangelischen Allianz
(idea) am 2. September.

Das Bistum Passau
will für mehrere
hundert Flüchtlinge
Notquartiere bereit-
stellen.

Den Behörden
wurden große kirch-
liche Immobilien als
Unterkünfte angebo-
ten: Turnhallen, Ju-
gendhäuser, der
Festsaal des Bistums
am Passauer Dom-
platz und ein Stock-

werk im Priesterse-
minar. Bischof Ste-
fan Oster sprach
von einer „humani-
tären Katastrophe,
deren Ende oder Ab-
schwächen noch
nicht abzusehen ist“.

In vier kirchlichen
Liegenschaften in
Passau sollen in den
nächsten Monaten
Wohnungen für an-
erkannte Flücht-

Flüchtlingen in ei-
nem Kirchengebäu-
de zugestimmt: Vor-
übergehend könnten
40 Asylbewerber in
der seit Ende 2009
nicht mehr für Got-
tesdienste genutzten
Liebfrauenkirche in
Goch unterkommen.
Es handelt  sich aller-
dings um ein kurzfri-
stiges Quartier, wie
es heißt.

lingsfamilien zur
Verfügung gestellt
werden. Das Bistum
will den sozialen
Wohnungsbau vor-
antreiben und zu-
sätzlich 150 neue
Wohneinheiten er-
richten.

Als eines der er-
sten Bistümer (noch
vor Passau) hat die
Diözese Münster der
Unterbringung von

Ein „Feld“ betiteltes Kunstwerk des Münchener
Bildhauers Martin Wöhrl gibt es bis 31. Oktober 2015
auf dem Fuldaer Domplatz für Interessierte zu sehen.

werk will den Gedanken ei-
ner „Öffnung der Kirche für
die Welt“ aufgreifen.

Es ist Teil eines von der

katholischen Deutschen Bi-
schofskonferenz auf den
Weg gebrachten bundeswei-
ten Kunstprojekts anlässlich
des Abschlusses des Zweiten
Vatikanischen Konzils vor
fünfzig Jahren, am 8. De-
zember 1965. Mit seinem
Titel „Freude und Hoffnung,
Trauer und Angst“ greift das
Projekt die Anfangsworte
des Konzilsdokuments
„Gaudium et spes“ auf.
Aber: was haben Weizenäh-
ren damit zu tun?

Frage an die Bischöfe: Was
bringen die zwölf Ähren den
Gläubigen? Und was hat es
dem Künstler „einge-
bracht“?

Das „Feld“ besteht aus
zwölf überdimensionierten
und in Goldtönen gefassten
Weizenähren. Das Kunst-

ganz deutlich die Aussagen
der weinend-schluchzenden
Meier sind beunruhigend.

Der Bundesvorsitzende
der Deutschen Polizeige-
werkschaft, Rainer Wendt,
fürchtet inzwischen eine Es-
kalation der Gewalt in
Flüchtlingsheimen. Es gebe
die „Gefahr, dass die Lage
nicht nur an der Grenze,
sondern auch in den Flücht-
lingsunterkünften außer
Kontrolle gerät“, sagte er in
der „Bild“-Zeitung am 2.
Oktober.

Prügeleien sind schon
an der Tagesordnung
Wendt bekräftigte, es

komme an vielen Orten
„sehr gezielt und gut vorbe-
reitet“ nahezu täglich zu eth-
nischen oder religiös moti-
vierten Auseinandersetzun-
gen. „Da dreschen junge, te-
stosterongesteuerte Männer
im wahrsten Sinne des Wor-
tes aufeinander ein. Das
sind keine Rempeleien, die
der Enge des Raumes ge-
schuldet sind, was daran zu
sehen ist, dass die Asylbe-
werber zum Teil mit Waffen
aufeinander losgehen, die
sie zuvor aus Möbeln selbst
gebastelt haben – in Erman-
gelung anderer Waffen.“

Bundesinnenminis ter
Thomas de Maiziere
(CDU) hatte zuvor die Ei-
genmächtigkeit mancher
Flüchtlinge beklagt. Auch
die große Anzahl unregi-
strierter Flüchtlinge sei ein
„ernstes“ Problem.

Bis zum Sommer seien die
Flüchtlinge dankbar gewe-
sen, „bei uns zu sein“, erläu-
terte der Minister. Nun
glaubten viele, sie könnten
sich selbst irgendwohin zu-
weisen. „Sie gehen aus Ein-

richtungen raus, sie bestel-
len sich ein Taxi, haben er-
staunlicherweise das Geld,
um Hunderte von Kilome-
tern durch Deutschland zu
fahren. Sie streiken, weil ih-
nen die Unterkunft nicht ge-
fällt, sie machen Ärger, weil
ihnen das Essen nicht ge-
fällt, sie prügeln in Asylbe-
werbereinrichtungen.“

Selbst Vize-Kanzler Sig-

Noch vor wenigen Wo-
chen riefen die Gutmen-
schen in Deutschland:
Das Boot ist nicht voll,
alle Flüchtlinge können
nach Deutschland.

Wie ernst die Lage der
Masseneinwanderung in
Deutschland mittlerweile
tatsächlich ist, zeigte jetzt
der inoffizielle Mitschnitt
einer SPD-Konferenz, die
bereits am 15. September
(also vor jetzt vier Wochen
bei Redaktionsschluss) im
Berliner Reichstag stattfand:
Auf „YouTube“ wurde der
Clip kurz nach der Veröf-
fentlichung gesperrt. Die
Redaktion des „13.“ hat den
Mitschnitt in seinem Archiv
gesichert.

Nicht öffentlich

Auf dem Video, das offen-
sichtlich nicht für die Öffent-
lichkeit gedacht war, ist ein
Redebeitrag der Münchner
SPD-Sozialdezernentin Bri-
gitte Meier dokumentiert

mar Gabriel (SPD) plädier-
te gegenüber „Spiegel On-
line“ für eine offene Debat-
te über die Ängste in der Be-
völkerung. Deutschland sei
nahe an der Grenze seiner
Möglichkeiten angelangt.

Der Zentralrat der Juden in
Deutschland befürchtet üb-
rigens mittlerweile durch die
wachsende Anzahl der
Flüchtlinge eine Zunahme

von „arabisch-stämmigem
Antisemitismus“. Die Sorge
brachte der Zentralrats-Vor-
sitzende Josef Schuster bei
Bundeskanzlerin Angela
Merkel (CDU) im Kanzler-
amt zum Ausdruck.

Wann kommen die Gut-
menschen in Deutschland
und Europa endlich zur Ver-
nunft? Europa ist nicht das
Sozialamt der ganzen Welt!
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Die Sorgen
der Gut-

Menschen

Nach Schätzungen von Psychotherapeuten ist min-
destens jeder zweite Flüchtling psychisch krank. Bei
Kindern, die besonders verletzlich seien, seien es bis
zu 30 Prozent, sagte der Präsident der Bundespsycho-
therapeutenkammer, Dietrich Munz.

Asylschlagzeilen in Kürze zusammengefaßt

auf diese eingeprügelt.
Gleichzeitig kam es zwi-
schen fünfzig Türken und
Kurden in einem anliegen-
den Kölner Bezirk zu einer
blutigen Auseinanderset-
zung. In Bielefeld und in
Bonn kam es zu einem An-
griff auf eine türkische Mo-
schee und zusätzlich auf  ei-
nen türkisch-deutschen
Freundschaftsverein.·Frauen und Kinder
sind im Erstaufnahmezen-
trum Gießen (HEAE) „Frei-
wild“, es gebe „zahlreiche
Vergewaltigungen“, „sexuel-
le Übergriffe“ und zuneh-
mend werde auch über
Zwangsprostitution berich-
tet. Selbst am Tag sei der
Gang durch das Camp für
viele Frauen eine „angstbe-
setzte Situation“. Das schrie-
ben verzweifelte Vertreter
des Paritätischen Hessen, die
das Erstaufnahmezentrum
betreuen, an den Hessischen
Staatsminister für Soziales
und Integration, Stefan
Grüttner.·In Hamburg  wurden
bereits Gewerbeimmobilien
für Einwanderer beschlag-
nahmt. In der kleinen Stadt
Nieheim (Nordrhein-West-

falen) muss eine Mieterin
ihre Wohnung räumen, weil
die Stadt Eigenbedarf ange-
meldet hat. Zukünftig sollen
dort nämlich „Flüchtlinge“
einquartiert werden. Die 51-
jährige lebt bereits seit 16
Jahren mit ihren zwei Kin-
dern in der 90 Quadratmeter
großen Wohnung.· In Sachsen-Anhalt
versuchten rund einhundert
Sozialhilfeempfänger, vor
allem Asylwerber aus Syri-
en und Afrika, das Sozialamt
Halle zu stürmen – und zwar
kurz bevor das Amt offiziell
aufsperrte. Die Absperrgitter
wurden überrannt, es ent-
standen Tumulte und ein
Handgemenge, vier von
sechs Mitarbeitern eines pri-
vaten Wachdienstes wurden
verletzt.·Am Landesamt für
Gesundheit und Soziales
(Lageso) in Berlin warfen
Flüchtlinge Steine auf die
Wachleute der Sicherheits-
firmen. Zwölf Mannschafts-
wagen der Polizei fuhren
auf das Lageso-Gelände, bis
sich die Situation wieder
entspannte.

Die Liste ist nur ein klei-
ner Ausschnitt über den Zu-
stand weiter Teile der Bun-
desrepublik. Vor wenigen
Tagen war man in Bayern
kurz davor, den Notstand
auszurufen…

Das berichtete die KNA,
die Nachrichtenagentur der
deutschen Bischöfe, schon
Mitte September. Aus der
Fülle von Informationen
zum Thema Asyl, die täglich
in der Redaktion des „13.“
eingehen, eine kleine Aus-
wahl:·Im rot-grünen Berliner
Bezirk Friedrichshain-
Kreuzberg wollten Asylan-
ten einem neu einzurichten-
den Asylantenheim nicht
weichen. Die 24 Afrikaner,
die seit drei Jahren die Ger-
hart-Hauptmann-Schule be-
setzt halten, pochten auf
Selbstverwaltung und hatten
keine Lust, ihre Räumlich-
keiten für eine sogenannte
Notunterkunft für neu an-
kommende Asylanten teil-
weise zu räumen.·Eine Straßenschlacht
zwischen Türken und Kur-
den gab es am 21. Septem-
ber 2015 in Köln: Bei einer
„türkisch-kurdischen Frie-
densdemonstration“ gerieten
kurdische PKK-Angehörige
und türkische Nationalisten
aneinander. Rund siebzig
PKK-Anhänger waren auf
Teilnehmer der Demonstra-
tion losgegangen und hatten
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Papst Franziskus:
Gebetsmeinung  für November 2015

1.  Allgemeine Gebetsanliegen: Um persönliche Begeg-
nung und echten Dialog mit allen, auch mit Andersden-
kenden.
2. Missionsgebetsanliegen: Die Hirten der Kirche mögen
ihre Gemeinden in Liebe begleiten und ihre Hoffnung
stärken.
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Papst Franziskus
sprach am 23. September
in Washington den „Apo-
stel Kaliforniens, den
Spanier Junipero Serra
(1713-1784), heilig.

Der spanische Franziska-
nerpater Serra gründete
zahlreiche Missionsstatio-
nen im damaligen Vizekö-
nigreich Neuspanien, dem
heutigen Kalifornien. Fran-
ziskus hatte seine Heilig-
sprechung bereits im Jänner
angekündigt. Am 2. Mai fei-
erte der Papst im „Päpstli-
chen Nordamerikanischen
Priesterkolleg“ in Rom ei-
nen Gottesdienst zu Ehren
Serras.

Unter Historikern und Ver-
tretern der indigenen Bevöl-
kerung Nordamerikas war
zuvor Kritik an der Heilig-
sprechung laut geworden.
Sie wendeten ein, dass Ser-
ra die Indianer unter Zwang
zum Christentum bekehrt
habe und ihnen die europäi-
sche Kultur aufgenötigt
habe.

Junipero Serra war 1988
von Johannes Paul II.
(1978-2005) seliggespro-
chen worden. Der Vizepo-
stulator des Heiligspre-
chungsprozesses, Pater
John Vaughn, zeigte sich
vor kurzem überrascht, wie
schnell Papst Franziskus
das Verfahren vorangetrie-
ben habe. Denn erneut hat
der Papst auf den regulären
Weg – den der Wunderbestä-
tigung – verzichtet und das
sogenannte Ausweitungs-
verfahren gewählt. Auf die-
se Weise waren in diesem
Pontifikat unter anderem Jo-
hannes XXIII. und eine
Reihe von „Amerika-Apo-
steln“ aus Spanien und
Frankreich zur Ehre der Al-
täre gekommen. Es handelt
sich bei der Form der „Aus-
weitung“ um die Übertra-
gung einer schon bestehen-
de regionalen Verehrung auf
das Gebiet der gesamten
Weltkirche, ohne eigens
durchgeführter Prüfung ei-
nes Wunders.

Ein Spanier soll die
Latinos ermutigen

Bald auch Heiligsprechung Jerzy Popieluszkos?
Eine mögliche Wunderhei-

lung in Frankreich könnte
den Weg zu einer Heiligspre-
chung des polnischen Prie-
sters Jerzy Popieluszko
(1947-1984) führen. Der Bi-
schof von Creteil, Michel
Santier, teilte laut französi-
schen Medienberichten vom
13. September das Ergebnis
einer kirchlichen Untersu-
chungskommission aus
Frankreich und Polen mit.
Demnach ist die plötzliche
und dauerhafte Heilung ei-
nes schwer leukämiekran-
ken Patienten im September
2012 medizinisch nicht er-

klärbar. Das Dossier wurde
bereits den Vatikan weiter-
geleitet.

Der als Francois A. be-
zeichnete Patient aus der
Pariser Vorstadt Creteil war
todkrank und schon ohne
Bewusstsein. Auf das Gebet
eines begleitenden Priesters
um Fürsprache Popielusz-
kos hatte sich der Zustand
des heute 58-Jährigen rapi-
de verbessert.

Popieluszko war 2010 in
Warschau seliggesprochen
worden. An der Feier nah-
men damals rund 250.000
Menschen teil. Popieluszko

hatte in seinen Predigten die
lange Zeit verbotene Ge-
werkschaft Solidarnosc im
Kampf gegen das kommuni-
stische Regime unterstützt.
1984 wurde er von Agenten
des polnischen Geheimdien-
stes entführt, gefoltert und
getötet. Sein Tod verstärkte
den Widerstand der Bevöl-

kerung gegen das Regime
und trug mit zum Fall des
Kommunismus fünf Jahre
später bei. Mit Zustimmung
des Vatikan ist Popieluszko
seit 2014 offiziell Schutzpa-
tron der Gewerkschaft Soli-
darnosc. Vor einem Jahr
wurde das Heiligspre-
chungsverfahren eröffnet.

Die Landesregierung von
Schleswig-Holstein hat den
Einsatz von Schulmaterial
gestoppt, das Grundschüler
mit Homo- und Transsexua-
lität konfrontieren sollte.
Dieses sei „nicht geeignet
für die Schulen“, teilte das
Landessozialministerium
nach Angaben der Kieler
Nachrichten mit.

Ein erster Entwurf, der
sich an Kinder bis zehn Jah-
re richten sollte, war zuvor
bei Eltern auf Kritik gesto-

ßen. Unter dem Motto „Ech-
te Vielfalt unter dem Regen-
bogen“ sollten die Grund-
schüler dazu angehalten
werden, keine Vorbehalte
gegen Schwule, Lesben und
Transsexuelle zu entwik-
keln. Zudem sollten die Kin-
der über Geschlechtsum-
wandlungen, Leihmutter-
schaften sowie Polygamie
informiert werden. Nun soll
geprüft werden, in welcher
Form diese Themen künftig
im Unterricht behandelt wer-

den. „Junge Freiheit“, danke!
Anfang 2014 hatte der

Landtag beschlossen, Kin-
der müßten über „unter-
schiedliche sexuelle Identi-
täten“ als „selbstverständli-
che Lebensweise“ aufge-
klärt werden. In der nun ver-
worfenen Textsammlung
hieß es unter anderem: „Fa-
milien sind verschieden.
Manchmal gibt es einen
Papa oder eine Mama. Hin
und wieder gibt es einen
Papa und eine Mama. …

Manchmal gibt es zwei Ma-
mas oder zwei Papas. Gele-
gentlich gibt es einen Papa,
der früher einmal eine Frau
war oder eine Mama, die frü-
her einmal ein Mann war.“

An anderer Stelle steht:
„Marian erklärt: ‘Meine
Mama Loris kommt aus Dä-
nemark und hat dort Samen-
zellen von einem netten
Mann bekommen. Dann bin
ich in ihrem Bauch gewach-
sen. In Deutschland hat mich
dann meine Mama Dani ad-
optiert.’“

Maßgeblich verantwortet
wurden die Materialsamm-
lung vom „Petze-Institut für
Gewaltprävention“, das vom
Lesben- und Schwulenver-
band beauftragt wurde. Re-
cherchen der JUNGEN
FREIHEIT hatten bereits im
Februar aufgedeckt, daß der
Verein 2014 und 2015 mit
etwa 327.000 Euro aus dem
Haushalt der Stadt Kiel un-
terstützt wird. Petze-Mitar-
beiter protestierten im Janu-
ar in Hamburg gegen eine
Demonstration gegen Früh-
sexualisierung. Sponsor von
Petze ist auch die Deutsche
Bischofskonferenz.

Deutsche Bischöfe sponsern Schwule und Lesben
Recherche der „Jungen Freiheit“

Die muslimische Ge-
meinschaft in Deutsch-
land steht durch die Zu-
wanderung von Flüchtlin-
gen aus den Krisenstaa-
ten des Nahen Ostens
nach Ansicht von Bilkay
Öney (SPD) vor einem
tiefgreifenden Wandel.

„Schon jetzt ist abzusehen,
dass sich die Interessenver-
tretungen der Muslime in
ihrer Zusammensetzung ein-
schneidend verändern wer-
den“, schrieb die baden-
württembergische Integrati-

Zuwanderung verändert Gesellschaft
onsministerin in einem Gast-
beitrag für die „Zeit“-Beila-
ge „Christ & Welt“.

„Der Einfluss der arabi-
schen Muslime wird stärker
werden, vielleicht werden
etwa die syrischen Muslime
einen eigenen Verband grün-
den“, so Öney weiter. „Mög-
licherweise wird es auch
Verteilungskämpfe nicht nur
zwischen autochthonen
Deutschen und Migranten,
sondern auch zwischen alt-
eingesessenen Migrantinnen
und Migranten und den jetzt

kommenden Flüchtlingen
geben, etwa auf dem Woh-
nungsmarkt oder im Nied-
riglohnsektor.“

Denkbar sei auch, dass
Konflikte aus den Her-
kunftsländern in Deutsch-
land virulent würden,
schreibt die SPD-Politikerin.
Um all dem entgegentreten
zu können, sei es erforder-
lich, den Neuankömmlingen
von Anfang an die Grund-
werte des gesellschaftlichen
Zusammenlebens in
Deutschland zu vermitteln.

Kommen Verteilungskämpfe?

Knapp 1.000 Bestellungen lieferte der Online-Ver-
sandhändler Zalando von Juni 2014 bis Juni 2015 in
das Asylantenheim Lebach (Saarland). Hochwertige
Schuhe, Kleidung und Koffer im Gesamtwert von
181.188,75 Euro. Bestellt wurde immer auf Rechnung,
doch bezahlt wurde nie.

Versandhändler zeigt Asylwerber an

gen an Menschen gegangen,
die überwiegend aus dem
Balkan stammen. 41 der Ver-
dächtigen leben noch in Le-
bach, bis auf fünf alle im
Lager. Sie sollen 365 Bestel-
lungen im Gesamtwert von

68.554,85 Euro getätigt ha-
ben. 59 Besteller sind bereits
nach Vermutung der Staats-
anwaltschaft in den Balkan
zurückgekehrt. Ihnen wer-
den 262 Bestellungen im
Wert von rund 50.000 Euro
zur Last gelegt.

Weitere 335 Bestellungen
in das Asylquartier konnten
die Ermittler bislang nicht
zuordnen. Die Namen seien
nicht im Melderegister er-

fasst. Es könnten erfundene
Namen sein oder nicht-regi-
strierte Personen sein, teilte
der zuständige Staatsanwalt
Christoph Rebmann dem
Handelsblatt mit.

Zalando selbst wollte sich
zu dem Vorfall nicht äußern.
„Wir kommentieren generell
keine Betrugsfälle“, so ein
Sprecher. Die Frage bleibt:
Wer bezahlt den Schaden?

unzensuriert.at

Das Berliner Unternehmen
hat nun Anzeige gegen die
Asylwerber erstattet. Die
Staatsanwaltschaft ermittelt
wegen des Verdachts auf
Betrug. Nach Angaben der
Ermittler sind die Bestellun-

Die Vatikanische Verlagsbuchhandlung ist bei der Frank-
furter Buchmesse mit 400 Titeln vertreten. Ein Schwerpunkt
ist das Thema Familie sowie die Lehre von Papst Franzis-
kus. Der 110 Quadratmeter große Stand wurde vom italie-
nischen Architekten Roberto Pulitani als Kunstgalerie mit
Bildern großer Maler der Moderne entworfen.

Vatikanverlag auf der Buchmesse
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Schweiz

Die „CHRISTLICHE MITTE“:
Bundesparteitag in Cappel

„Heute kennt jeder fünfte
Erdbewohner den Namen
Jesus nicht und nur jeder
Dritte ist getauft. Europa
muss christlich sein oder es
wird kein wahres Europa
mehr geben.“ Mit diesem
Appell wandte sich Pfarrer
Winfried Pietrek, geistli-
cher Beirat der Partei
CHRISTLICHE MITTE
(CM) während seiner Pre-
digt am vergangenen Sams-
tag in der katholischen Ma-
riä-Himmelfahrtskirche in
Cappel an die versammelte
Gottesdienstgemeinde.

VON DORIS DE BOER

Im anschließenden Bun-
desparteitag gab es Gelegen-
heit, sich über die Umset-
zung und Ausgestaltung die-
ses Auftrages Gedanken zu
machen. Hauptanliegen der
CM ist es, Deutschland nach
GOTTES Geboten zu gestal-
ten. Ihr Parteiprogramm ist
daher ganz auf den Zehn
Geboten aufgebaut.

Nach der heiligen Messe
fanden zunächst die Wahlen
des Bundesvorstandes statt.

Dabei wurden der Bundes-
vorsitzende Josef Happel
und der Bundesschatzmei-
ster Thomas Rickel in ihren
Ämtern bestätigt. Daneben
wurde der weit über
Deutschland hinaus bekann-
te Lebensrechtler Klaus
Günter Annen zum stellver-
tretenden Bundesvorsitzen-
den gewählt. Die neu ge-

wählten Beisitzer sind Karl
Noswitz, Berthold Rehm,
Otto Ried und Wilhelm
Schneider.

In einem gut fünfstündi-
gen, lebhaften Austausch
ging es besonders um die
Themen Abtreibung und Is-

lamisierung Deutschlands.
Zum Thema Islam wurden
immer wieder die richtungs-
weisenden Bücher und In-
formationsblätter der Grün-
derin der CM und langjähri-
gen Parteivorsitzenden
Adelgunde Mertensacker
erwähnt, die gerade ange-
sichts der momentanen
Asylkrise mit etwa achzig

Prozent muslimischer Zu-
wanderung immer aktueller
werden.

Das große Hauptanliegen
der Christlichen Mitte ist
aber das Thema Lebens-
schutz. Angesichts der Tat-
sache, dass heute schon je-

des vierte empfangene Kind
im Mutterleib getötet wird,
kämpft die Christliche Mit-
te vehement für das Lebens-
recht der Ungeborenen.

Gegen Abtreibung

Neben dem Verbreiten von
Flugblättern und Embryo-
nenmodellen betreibt die

Christliche Mitte auch ein
Info-Telefon für Schwange-
re in Not und unterstützt die-
se bei Bedarf auch finanzi-
ell.

Geistlicher Beirat Pfarrer
Winfried Pietrek, der selbst

Auf dem Foto
von links: Josef

Happel, Otto
Ried, Pfr. Win-

fried Pietrek,
Thomas Rickel,

Wilhelm Schnei-
der, Karl Nos-
witz, Berthold
Rehm, Klaus

Günter Annen.
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Das Bistum Chur hat
Ende Juni ein Mitglied
der Priesterbruderschaft
St. Petrus zum Bischofs-
vikar für die tridentini-
sche Messe ernannt.

Das ist in der Schweiz ein-
zigartig. Die übrigen Diöze-
sen haben keinen Bischofs-
vikar damit beauftragt, sich
speziell um die Gläubigen zu
kümmern, die Gottesdienste
im vorkonziliaren Ritus fei-
ern wollen. Die Ernennung
von Martin Ramm sei ein
Signal an diese Gläubigen,
dass „sie ein wertvoller Teil
des Bistums Chur sind und
dass es gerecht ist, ihnen ge-
bührende Hirtensorge zuteil
werden zu lassen“, sagte
Sprecher Giuseppe Gracia
gegenüber kath.ch.

Bischofsvikare könnten
überall dort ernannt werden,
wo der Bischof „einen be-
stimmten Handlungsbedarf
sieht“, so Gracia.

Claudius Luterbacher,
Kirchenrechtler und Kanzler
im Bistum St. Gallen, bestä-
tigte gegenüber kath.ch, dass
es im Ermessen des Bischofs
liege, wofür er Bischofsvi-
kare einsetzt.

Die „der Tradition verbun-
denen Gläubigen“ seien
„über Jahrzehnte mehr oder
weniger geduldet“ worden,

sagte Gracia. Sie hätten sich
in Vereinen organisiert und
private Räume für Gottes-
dienste eingerichtet. Kir-
chensteuern habe dieser Teil
der Katholiken „in der Re-
gel zwar gezahlt, aber prak-
tisch nie davon profitiert“.
Die Ernennung von Martin
Ramm zum Bischofsvikar
„für die Angelegenheiten der
Ausserordentlichen Form
des Römischen Ritus“ sei ein
„Signal an diese Gläubigen,
dass sie ein wertvoller Teil
des Bistums Chur sind und
dass es gerecht ist, ihnen
gebührende Hirtensorge zu-
teil werden zu lassen“, so der
Sprecher.

Im Bistum Chur gibt es seit
2012 zwei Personalpfarreien
für Katholiken, die die Mes-
se im vorkonziliaren Ritus
feiern. In Zürich besuchen
laut dem Bistumssprecher
am Sonntag rund hundert
Personen den entsprechen-
den Gottesdienst.

Bistum St. Gallen

Der Themenbereich „aus-
serordentlicher Ritus“ sei im
Bistum St. Gallen „zu wenig
bedeutend“, als dass eigens
ein Bischofsvikar damit be-
traut werden müsste, sagte
Luterbacher. Ein Diözesan-

priester sowie drei Priester
der Petrusbruderschaft fei-
ern die Messe im vorkonzi-
liaren Ritus, letztere in ei-
nem Frauenkloster; hierfür
hätten sie die Erlaubnis vom
Bischof erhalten.

Die tridentinische Messe
hat in der Diözese offen-
sichtlich keine große Bedeu-
tung.

Basel und Lausanne

In den Bistümern Basel
und Lausanne-Genf-Frei-
burg ist der Generalvikar für
die Betreuung traditionalisti-
scher Katholiken zuständig.
Im Bistum Basel seien es
acht Orte, an denen regel-
mässig in der ausserordent-
lichen Form des römischen
Ritus gefeiert wird, sagte der
Kommunikationsverant-
wortliche Hansruedi Hu-
ber gegenüber kath.ch. Hin-
zu kämen fünf Kapellen, in
denen sporadisch in dieser
Form gefeiert werde.

Im Bistum Lausanne-
Genf-Freiburg werde die tri-
dentinische Messe an fünf
Orten gefeiert, sagte Gene-
ralvikar Alain Chardon-
nens gegenüber kath.ch. In
Freiburg, Bulle, Lausanne,
Genf und Neuenburg.
Durchgeführt würden die

Gottesdienste von vier bis
fünf Priestern der Petrusbru-
derschaft im Auftrag der Di-
özese. Laut einer Umfrage
von 2014 leben im Bistum
rund 1500 Anhänger der tri-
dentinischen Messe, so
Chardonnens. Es müsse aber
berücksichtigt werden, dass
es auch Gläubige gebe, die
Gottesdienste sowohl in der
neuen als auch in der alten
Form besuchen. Entschädigt
werden die Priester durch
das Bistum.

Bistum Lugano

In der Diözese Lugano gibt
es ebenfalls keinen Bi-
schofsvikar für die tridenti-
nische Messe, bestätigte
Sprecherin Chiara Gerosa
gegenüber kath.ch.

Abgrenzung im Wallis

Die Diözese Sitten grenzt
sich scharf ab von den Tra-
ditionalisten. Es gebe weder
einen Bischofsvikar noch
eine andere Person, die sich
explizit mit der ausseror-
dentlichen Form des römi-
schen Ritus befasst, sagte
Richard Lehner, General-
vikar für den deutschspra-
chigen Teil des Bistums, ge-
genüber kath.ch.

Lehner geht davon aus,
dass es im Wallis nur sehr
wenige Anhänger der triden-
tinischen Messe gebe, „wel-
che sich der katholischen
Kirche verbunden fühlen“.
Dies könne jedoch damit zu
tun haben, dass die Piusbru-
derschaft in Ecône und an
anderen Orten regelmässig
Gottesdienste in der vorkon-
ziliaren Form anbietet.

Der „Alte Ritus“ in der Schweiz
Das Bistum Chur geht mit guter Entscheidung voran:

David Bartimej Tencer
(52, Kapuzinerpater) wur-
de Bischof von Reykjavik,
der nördlichsten Diözese
der Welt. Er ist Nachfolger
von Pierre Bürcher (69),
der vor einigen Monaten
sein Rücktrittsgesuch aus
Gesundheitsgründen ein-

gereicht hatte. Der Schwei-
zer Bürcher, der die Diöze-
se seit 2007 leitete, bleibt
noch bis zur Amtseinfüh-
rung seines Nachfolgers am
31. Oktober im Amt.
Bürcher ist seit 21 Jahren
Bischof, zunächst als Weih-
bischof im Bistum Lau-

sanne, Genf und Freiburg,
seit 2007 dann als Diöze-
sanbischof in der isländi-
schen Hauptstadt. Mit Ein-
verständnis des Patriarchen
von Jerusalem, Fouad
Twal, will er als Emeritus
einen Teil des Jahres im
Heiligen Land leben.

Neuer Bischof für nördlichstes Bistum der Welt
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zehn Tage wegen seines
Kampfes für das Lebens-
recht der Ungeborenen im
Gefängnis war, ermutigte die
Teilnehmer. Jeder sei auf sei-

Fortsetzung von Seite 15 ne Weise dazu eingeladen,
das große Anliegen der Par-
tei, Deutschland nach GOT-
TES Geboten zu gestalten, in
die Realität zu übertragen.
„CHRISTUS versprach uns

nicht das Paradies auf Er-
den, sondern zum Christsein
gehört die Bereitschaft zum
Martyrium“, legte er den
Teilnehmern ans Herz.

 Nähere Informationen:

www.christliche-mitte.de.
Der monatliche Kurier der
Christlichen Mitte mit Nach-
richten aus Politik und Reli-
gion wird bei Interesse ger-
ne verschickt.

Zwei große Pro-Life-
Märsche fanden in euro-
päischen Hauptstädten
statt: in Berlin und in
Bratislava. Der Salzbur-
ger Weihbischof Andreas
Laun war prominentester
Auslandsteilnehmer bei
beiden Großevents.

Mit dem Pro-Life-Marsch
in Bratislava am 20. Septem-
ber hat die katholische Kir-
che in der Slowakei ein wei-
teres Zeichen ihres unbe-
dingten Einsatzes für das
geborene und ungeborene
Leben gesetzt. Nach Schät-
zung der Organisatoren wa-
ren zwischen 70.000 und
85.000 Sympathisanten aus
allen Landesteilen der Ein-
ladung der Slowakischen Bi-
schofskonferenz gefolgt.

Der Salzburger Weihbi-
schof Laun, der auch am
Pro-Life-Marsch in Berlin
teilgenommen hatte, wür-
digte die Organisation und

die Teilnahme der Bischöfe
am Marsch in Bratislava.
Ein Land, in dem das Leben
missachtet werde, sei „kein
gutes Land“, und wenn in
Europa eine Kultur des To-
des herrsche, so sei man her-
gekommen, um für eine Kul-
tur des Lebens zu kämpfen.

Ein dazu ganz gegensätz-
liches Bild hatte sich in Ber-
lin geboten, wo der Lebens-
marsch am 19. September
von tumultartigen Zwi-
schenfällen durch Gegende-
monstranten geprägt war.
Diese störten den Marsch
der Lebensschützer mit Ge-
schrei und Trillerpfeifen und
brachten ihn durch Sitzblok-
kaden auf der Fahrbahn zum
Stehen. Die Polizei trug
mehrere Gegendemonstran-
ten weg.

Der Marsch musste auch
in diesem Jahr unter starkem
Polizeischutz stattfinden,
nachdem zuvor ein „Bünd-

nis für sexuelle Selbstbe-
stimmung“ zu einer Gegen-
demonstration aufgerufen
hatte. Dem Bündnis gehören
unter anderen der Humani-
stische Verband Deutsch-
lands sowie der Lesben- und
Schwulenverband Berlin-
Brandenburg an, zudem be-
kundeten auch Grüne und
die Linkspartei ihre Unter-
stützung. Das „Bündnis“
fordert unter anderem ein
Recht auf Schwanger-
schaftsabbruch.

Regensburger Bischof

Der Regensburger Bischof
Rudolf Voderholzer verur-
teilte die Gegendemonstrati-
on scharf. Eine „Gruppe ge-
waltbereiter Leute“ habe
versucht, den Marsch zu
blockieren, „wir wurden ge-
waltsam daran gehindert,
unser Recht auf Demonstra-
tionsfreiheit auszuüben“.

Zugleich lobte Voderholzer
den „Marsch für das Leben“.
Er sei als erster Diözesanbi-
schof in Deutschland selbst
mitgegangen, weil es ihm
wichtig sei zu zeigen, „dass
die Kirche hinter diesem
Anliegen steht“.

Kommentar: Was für ein
Unterschied zwischen der
katholischen Slowakei und
dem heute fast entchristlich-
ten Deutschland: In der Slo-
wakei rufen alle Bischöfe
dem Volk zu und fordern den
uneingeschränkten Schutz
des Lebens und das slowa-
kische Volk folgt diesem Ruf
in großer Anzahl. In
Deutschland bekennt sich
nur ein deutscher Bischof für
den uneingeschränkten Le-
bensschutz öffentlich. Die-
sem Bischof in Deutschland,
Rudolf Voderholzer, danken
wir aber in besonderer Wei-
se für seinen Mut!

Albert Engelmann

Voderholzer zeigt in Berlin Farbe:

Pro-Life-Märsche in Europa

Herr Pfarrer Pietrek hat
mich gebeten, einen Kurz-
Vortrag zum Thema „Kampf
für die Babys im Mutterleib“
zu halten. Dieser Bitte kom-
me ich gerne nach.

Ich heiße Günter Annen,
ich bin 63 Jahre alt, verhei-
ratet, habe zwei erwachsene
Kinder und zwei Enkelkin-
der, wohne in Weinheim bei
Heidelberg.

Es gehört nicht zu meinen
Begabungen, Vorträge zu
halten. Ich bin eher ein
Frontkämpfer, nenne ohne
Umschweife die Dinge beim
Namen, auch oder gerade
weil die Welt dies nicht ger-
ne hört. Mit meiner direkten
und manchmal auch harten
Sprache bezeichne ich nicht
nur den vorgeburtlichen
Kindermord, die Kinderab-
treibung, als das was sie ist,
sondern zeige dazu auch die
Abtreibungsbilder.

Wirkung von Bildern

Bilder haben ihre eigene
Sprache und Wirkung. Dort,
wo manchmal Worte nicht
mehr durchkommen, nicht
mehr überzeugen können,
haben in vielen Situationen
die realistischen Bilder einer
Kindstötung Leben gerettet.
Das habe ich in vielen Ge-
sprächen erfahren.

Diese meine etwas härtere
Gangart für den Schutz des
Lebens und der Menschen-
würde  stößt bisweilen auch
bei Lebensrechtlern auf Kri-

tik. Damit kann ich aber le-
ben.

Ich war schon immer ka-
tholisch und doch mußte ich
mich einmal neu bekehren.
Mein Leben als Katholik
plätscherte einfach so dahin.
Ich war weitgehend ange-
paßt und suchte die Vergnü-
gungen der Welt. An die Exi-
stenz GOTTES glaubte ich
zwar, aber die Gebote emp-
fand ich als störend und
nicht mehr zeitgemäß.  Ich
war eher ein liberaler Zeit-
genosse.

Mein eigenes Leben

Aber GOTT ließ eine Situa-
tion zu, die mein Leben
gänzlich veränderte. GOTT
sei Dank führte dies zu ei-
ner Kehrtwende.

Evangelische Christen er-
reichten mich in dieser  Si-
tuation. Ich war für den
christlichen Glauben offen,
besuchte regelmäßig Bibel-
kreise, sogar  in einer Bibel-
schule konnte man mich öf-
ters finden, die sich nicht
weit von meinem Heimatort
befand.

Mir wurde klar, daß man
nicht zwei Herrn dienen
kann, GOTT und der Welt,
und so fügte sich Schritt um
Schritt auf JESUS CHRISTUS
zu.

Ich durfte erkennen, daß
die Liebestat Jesu für die
Errettung der Seelen nicht
nur für mich persönlich, son-
dern  für  alle Menschen galt.

Dies konnte ich nicht für
mich behalten, und von da
an begann mein christliches
Leben.

Ich sehe es als einen Fin-
gerzeig GOTTES an, daß ich
mich damals einer Lebens-
rechtsorganisation anschloß.
Auch wurde ich Mitglied der
Christlichen Mitte.

Ich besuchte viele Vorträ-
ge zum Thema Lebensrecht,
die von einer Lebensrechts-
organisation meist an Wo-
chenenden organisiert wur-
den. Im Jahre 1992 wurde
ich dann Mitarbeiter dieses
Vereins. Ich konnte mir vor-
stellen, über das Thema Le-
bensschutz die Menschen
besser zu erreichen, dem war
auch so, und so ganz neben-
bei konnte man an Men-
schen auch die Frage über
GOTT stellen.

Das Handwerkszeug

In der Lebensrechtsorgani-
sation erlernte ich das Hand-
werkszeug, das man als
christlicher Aktivist  benö-
tigt.  Meine Arbeit dort be-
stand überwiegend in Orga-
nisation und Anbieten von
Info-Ständen, Mahnwachen
und Demonstrationen.

Ich diskutierte in den Fuß-
gängerzonen mit vielen
Menschen über Euthanasie,
Sterbehilfe, Organspende,
Verhütung, Sexualität, Ehe
und Familie. Nicht selten
wurden aus den Diskussio-
nen Glaubensgespräche.

So lernte ich meinen ka-
tholischen Glauben zu ver-
teidigen, was, und das sage
ich hier offen, mir nicht im-
mer leicht fiel. Sie alle ken-
nen ja die Probleme unserer
Kirche.

Die Infostände

Im Laufe von fast einein-
halb Jahrzehnten verbrach-
te ich die meiste Zeit an In-
foständen in den Fußgänger-
zonen vieler deutscher
Klein- und Großstädte. Wer
die Möglichkeit hat, an In-
foständen teilzunehmen,
sollte es tun.  Oder organi-
sieren Sie einfach an Ihrem
Ort einen Infostand. Pfarrer
Pietrek, viele deutsche Le-
bensrechtsgruppen oder
auch ich werden Sie unter-
stützen, so wie es uns mög-
lich ist. Am Anfang muß
man sich vielleicht überwin-
den, aber dann möchte man
diese harte, aber durchaus
auch schöne Arbeit nicht
mehr missen.

Man zehrt lange davon

Die vielen Gespräche mit
Passanten (Abtreibungsgeg-
nern wie Befürwortern) sind
zwar durchaus anstrengend
und nicht immer angenehm,
aber dennoch zehrt man
noch viele Jahre davon. Ich
persönlich heute noch.

Natürlich verteilten wir an
den Infoständen Abertausen-

de Flugblätter. Nicht nur auf
diesen, sondern auch direkt
am Infostand zeigten wir
Bilder von Abtreibungen.
Diese hatten dort ihre Wir-
kung, wo wir mit Worten
nichts mehr ausrichten
konnten.

Es ist nicht vergebens

Ich könnte stundenlang
über Ereignisse, Vorfälle und
auch von Glaubenszeugnis-
sen berichten, die ich im
Laufe der Jahre miterleben
durfte.

Fazit: Die Infostände, das
Verteilen der Flugblätter, das
alles ist nicht vergebens. Die
Erfolge sieht man oft nicht

direkt. Ich denke, die Aus-
wirkungen unserer Arbeit
werden wir sicherlich im
Himmel erfahren.

Die Spezial-Flugblätter

Durch die neuen Medien
mit der Informationsflut
wurde es immer schwieriger,
Flugblätter an den Mann zu
bringen. So kam ich auf die
Idee, konkreter zu werden
und begann in einigen Flug-
blättern den Abtreibungsarzt
und den Ort seiner Praxis
gezielt zu nennen.  Das hat-
te eine nicht unerhebliche
Auswirkung auf die Arzt-
Patientenverhältnisse.

Die Menschen haben mehr
Interesse, wenn sie von Ge-

schehnissen aus ihrem Ort
erfahren. So wurde es mit
dem Verteilen von Spezial-
Flugblättern einfacher, aber
leider gab es auch Anzeigen
von Ärzten, die das verhin-
dern wollten.

Prozess und Haft

Es kam zu Prozessen,  ei-
nige gingen verloren, ande-
re wurden gewonnen. Ich
habe einen guten Rechtsan-
walt, der mich nie im Stich
gelassen hat. Trotzdem muß-
te ich dreimal für insgesamt
sieben Tage ins Gefängnis
einrücken. Übrigens eine Er-
fahrung, die ich heute eben-
falls nicht missen möchte.

Doch was sind schon sie-

ben Tage. Pfarrer Pietrek
war einmal für zehn Tage
und der verstorbene, öster-
reichische Lebensrechtler
Martin Humer war gar für
30 Tage eingesperrt.

Haben Sie keine Angst!

Bitte haben Sie keine
Angst, wenn Sie das hören.
Noch  ist es in Deutschland
so, daß man seine Meinung
öffentlich sagen darf. Die
Betonung liegt auf noch,
denn auch am Ast der Mei-
nungsfreiheit wird kräftig
gesägt.  Es ist möglich, daß
wir dieses Opfer „Gefäng-
nis“ vielleicht später einmal
intensiver bringen müssen.

Günter Annen referierte in Cappel und sagte
vor Mitstreitern der Christlichen Mitte:
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Kürzlich im Patrimonium-Verlag erschienen ist das
Werk „Victor qvia victima – Wie man einen Bischof zu
Fall bringt“ von P. Dr. Ildefons M. Fux OSB. Darin wird
die erste Kampagne gegen Hans Hermann Groër, den
ehemaligen Erzbischof von Wien, ausführlich beleuch-
tet. Der Autor, der bereits mehrere Werke zum im Jahr
2003 verstorbenen Erzbischof und Kardinal geschrie-

ben hat, berichtet, wie es 1995 dazu kam, dass sich Groër
nicht mehr halten konnte und nicht mehr halten ließ.
An seinem Beispiel kann man erkennen, dass in ande-
ren, jüngeren Fällen in der katholischen Kirche, die Bi-
schöfe ihr Amt und ihren Ruf gekostet haben, die Stra-
tegien der Gegner durchaus vergleichbar sind. Es sind
die Medien mit ihren Strippenziehern im Hintergrund.

Der Buchumschlag zur Neuerscheinung „Victor qvia vic-
tima – Wie man einen Bischof zu Fall bringt“ zeigt den
medial hingerichteten Kardinal Hans Hermann Groër wie
ihn Katholiken kannten und schätzten.

Fortsetzung Seite 20

In der Fastenzeit schwang man
die Keule gegen den Kardinal

„Ich werde bei meiner Re-
habilitierung schon tot
sein.“ Das ist ein Zitat aus
dem Anhang im Buch von
Dr. Gabiele Waste, „Hans
Hermann Kardinal Groër –
Realität und Mythos“, Ver-
lag Kardinal-von-Galen-
Kreis e.V. 2013.

VON REINHARD DÖRNER

Es scheint, dass sich das
Wort des verfemten Kardi-
nals gegenüber Christian
Zeitz vom Wiener Akademi-
kerbund allmählich bewahr-
heitet. Mit dem jetzt erschie-
nenen Werk hat Pater Dr. Il-
defons Fux die Vorausset-
zungen dafür geschaffen,
dass die Rehabilitierung des
Kardinals, den er seit 1958
kennt, unumkehrbar wird.

Während Frau Dr. Gabrie-
le Waste ihr Buch kommu-
nikationswissenschaftlich
aufbaute, kann Pater Ilde-
fons auf privates Material
zurückgreifen, das Frau Wa-
ste nicht zur Verfügung
stand. Frau Waste behandel-
te den „Fall Groër“ bis zu
seinem Tod (am 24. März
2003), Pater Ildefons legt
das – entscheidende – Jahr
1995 dem Buch zugrunde,
als in der Fastenzeit die
„Keule“ auf den Kardinal
niederging.

Ein Drittes ist zu beachten:

Frau Waste stellte in den
Vordergrund, dass die Kam-
pagne gegen Groër ihn
selbst betraf, obwohl sie
auch die gesamtkirchliche
Situation Österreichs im
Blickfeld hat, Pater Ildefons
hebt aber noch deutlicher auf
die Tatsache ab, dass die
Kampagne mit dem Ziel des

Sturzes des Kardinals letzt-
lich den Umsturz der katho-
lischen Kirche in der Alpen-
republik zum Ziel hatte.

Die Konzeption des Büch-
leins ist streng logisch. An
den Anfang setzt der Autor
das Bibelzitat aus der Lei-
densgeschichte (Lk
23,18.22f.) mit dem Kern-/

Schlusssatz: „… mit ihrem
Geschrei setzten sie sich
durch“. Die chronologische
Übersicht des 1. Kapitels
„Die Iden des März“ beginnt
mit der Pressenotiz, dass
(der kürzlich verstorbene)
Erzbischof Georg Eder am
1. März 1995, bezeichnen-
derweise am Aschermitt-
woch, den Chefredakteur
des Rupertusblattes absetz-
te. Am 22. März fand Groër
ein Fax des Chefredakteurs
Josef Votzi von „Profil“ vor,
dass „… ein ehemaliger
Zögling des Knabensemi-
nars Hollabrunn … (gegen
ihn) den Vorwurf des sexu-
ellen Missbrauchs erhoben
habe“. Schon am 31. März
äußerte Richard Kerschho-
fer in einem Brief an Groër,
„dass es ihnen nicht um die
Person, sondern um die In-
stitution zu gehen scheint“
(Seite 16, Fußnote 17).

In „Der Kampagne erster
Teil“, dem zweiten Kapitel,
stellt der Autor ausführlich
Teile aus der Vita des Anklä-
gers Josef Hartmann vor
und stellt die Widersprüch-
lichkeit der Persönlichkeits-
struktur und Entwicklung
Hartmanns heraus. Über-
wiegend sind die Äußerun-
gen Hartmanns über Groër
voll Lobes über seinen ehe-
maligen Lehrer und Beicht-

Mehrmals wurden meine
H o m e p a g e s
(www.babycaust.de und
www.abtreiber.com) von der
Bundesprüfstelle für jugend-
gefährdende Medien indi-
ziert, das heißt, ich mußte sie
„vom Netz nehmen“ und
entschärfen. Mal waren es
die Abtreibungsbilder, die
angeblich für Kinder und
Jugendliche desorientierend
seien, mal war es meine di-
rekte und harte Sprache.

Etwa im Jahre 2001/2002
stellte ich fest, daß die Ab-
treibungsärzte im Internet
auf ihren Homepages für die
Durchführung von Abtrei-
bung warben. Ich begann
nach und nach diese Abtrei-
bungsärzte anzuzeigen – §
219a StGB verbietet näm-
lich das Werben für Abtrei-
bungen.  Darüber berichte
ich mit Namens- und Adres-
senangabe des Abtreibers
auf meiner Homepage. Das
mögen diese „Ärzte“ nicht.
Von daher kam es hier und
da zu einigen Unterlassungs-
klagen.

Abtreibung und Geld

Ich kann mit ein wenig
Stolz sagen, daß man nun im
deutschen Internet kaum
noch einen Abtreiber entdek-
ken kann, der es wagt, für
Kleinstkindermorde zu wer-
ben. Nicht, weil er eine ge-
salzene Strafe befürchten
muß, das ist leider nicht der
Fall, denn meist wurden die
Ermittlungsverfahren der
Staatsanwaltschaften wegen
mangelnden öffentlichen In-
teresses eingestellt, sondern
weil damit viel Zeitaufwand
für den Abtreiber mit der
Justiz verbunden ist und es
zu Ausfällen (wenn auch nur
zeitweise) des Praxisbetrie-

bes kam. Wenn es den Geld-
beutel betrifft, reagieren die
Abtreiber.

Ich arbeite nun fast 25 Jah-
re für die ungeborenen Kin-
der. Schade, dass es einigen
Mitstreitern und auch mir
nicht gelungen ist, die Le-
bensrechtsgruppen zusam-
menzuführen. Der Informa-
tions-Austausch müßte stär-
ker werden.

Natürlich wäre es noch
besser, wenn wir von den
Kirchen  und unseren Bi-
schöfen unterstützt würden.
Aber dort müssen wir erst
noch Mut machen, ehe sich
da durchschlagend etwas
ändert. Ein kleiner Licht-
blick in Berlin beim vergan-
genen „Marsch für das Le-
ben“: Es waren vier Weihbi-
schöfe und Bischöfe anwe-
send.

Meine Sorge

Was mir großte Sorge be-
reitet ist Folgendes: In Ame-
rika heißen die Gruppen, die
das Lebensrecht der ungebo-
renen Kinder verteidigen
„Pro Life“ (für das Leben)
und die Abtreibungsbefür-
worter heißen „Pro Choice“
(bedeutet: Wahlmöglichkeit/
Entscheidungs-Freiheit).

Der amerikanische „Pro
Lifer“ kämpft für das Le-
bensrecht eines jeden unge-

borenen Kindes – ohne Aus-
nahme. Es gibt keine falsche
Entscheidungsfreiheit. Der
„Pro Lifer“ wird der Frau
helfen. Der „Pro Lifer“ über-
legt nicht erst mit der Frau
und Mutter, wie sie ein Ja
zum Kind finden kann. Das
Ja zum Kind wird niemals in
Frage gestellt.

Anders sieht es leider hier
bei uns in Deutschland aus.

Die meisten Lebensrechts-
gruppen haben den Sprach-
gebrauch unserer Gegner,
den der „Pro Choicer“, über-
nommen und mitgeholfen,
daß sich die Wörter  „Ent-
scheidungsfreiheit/Wahl-
möglichkeit/meine Ent-
scheidung“ in Bezug auf die
Tötung von Babys im Mut-
terleib etabliert haben, sozu-
sagen gesellschaftsfähig ge-
worden sind.

Die konkrete Frage

Ich will Lebensrechtsgrup-
pen nicht unterstellen, daß
sie nicht ehrlich dafür kämp-
fen, daß die Kinder gerettet
werden müssen und daß sie
den Müttern helfen wollen:
Aber wenn ich einer werden-
den Mutter erzähle:

„Liebe Frau, wir werden
nun mal Ihre persönliche
und finanzielle Situation zu-
sammen analysieren und
schauen, was zu ändern ist,

wo Sie welche finanziellen
Unterstützungen erhalten,
wie ein Leben mit dem Kind
möglich sein könnte usw. ….
Und wenn Sie alle Fakten
haben, dann können Sie erst
entscheiden, was Sie tun
werden, nicht vorher“: dann
wird der Mutter signalisiert,
dass sie nach Abwägung al-
ler Ergebnisse selbstver-
ständlich entscheiden könne,
was mit ihrem Kind passie-
ren soll.  Abtreiben oder ge-
bären!

Das falsche Signal

Das, liebe Mitstreiter, ist
das falsche Signal, das wir
einer Schwangeren geben
können. Wir deutsche Le-
bensrechtler sind meines Er-
achtens in eine Falle der Tö-
tungsbefürworter gegangen.
Wir müssen diesen Weg ver-
lassen und diesen Sprachge-
brauch ablegen.

Übrigens: In Bezug auf die
Organspende, in Bezug auf
Euthanasie, Sterbehilfe, Sui-
zid wird ebenfalls schon von
Entscheidungsfreihei t /
Wahlfreiheit/meine Ent-
scheidung gesprochen, ob-
wohl uns diese nicht zusteht:
GOTT ist Geber allen Lebens
und GOTT nimmt auch das
Leben, wann er will.

Nochmals: Weder die Mut-
ter noch der Vater haben eine
Entscheidungsfreiheit über
Leben oder Tod eines ande-
ren Menschen. Wir haben
kein Selbstbestimmungs-
recht über unser eigenes Le-
ben.

Eine Bitte an alle

Bitte helfen Sie mit, in un-
seren Lebensrechtsgruppen,
die es sicherlich alle gut mei-
nen, den Sprachgebrauch
unserer Gegner abzustellen.

Fortsetzung von Seite 16

Der Beschluss von Amnesty International (AI), sich
weltweit für eine Legalisierung der Prostitution einzu-
setzen, sorgt weiter für Kritik. Der Vorsitzende des Men-
schenrechtsausschusses im deutschen Bundestag, Micha-
el Brand (CDU), zeigte sich in Berlin „einigermaßen
entsetzt“ über die Entscheidung, Prostitution freizuge-
ben und die staatlichen Kontrollen zum Schutz von Pro-
stituierten abzuschaffen. Der CDU-Politiker sprach von
einem „fatalen und schwerwiegenden Irrtum einer der
wichtigsten Menschenrechtsorganisationen weltweit, den
vor allem weibliche Prostituierte als Opfer von Men-
schenhändlern bitter bezahlen“.
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vater, so dass er ihn be-
schwört: „Ich möchte Dich
wieder um die lange ent-
behrte Führung meines Her-
zens durch Dich als Beicht-
vater bitten…“ (Seite 24).
Daher schreibt Fux: „Die in
seinen (Josef Hartmanns)
Briefen bis 1992 belegten
Aussagen stehen in direktem
Widerspruch zu jenen von
1995“ (Seite 25). Und noch
etwas zum Hintergrund in
diesem Kapitel: Das „Profil“
sei „nach den erfolgreichen
70er Jahren ‘schrecklich
herabgekommen’; es habe
‘seine journalistische Potenz
total verloren’“ (Seite 29).

Die Bischöfe

„Die Bischöfe“ – das näch-
ste Kapitel – haben sich in
der Kampagne gegen Groër
unrühmlich verhalten. Nach
anfänglichen Solidaritätsbe-
kundungen – Erzbischof
Georg Eder: „Das sei ein
Anschlag der Hölle!“ (Seite
33) – schlagen sich die Mit-
brüder im Bischofsamt bald
auf die Seite der Medien und
verlangen mit diesen eine
Erklärung von Groër, die
nach der Logik der „Initia-
tivmedien“ nur ein Schuld-
eingeständnis sein konnte:
„Die Vorwürfe stünden ‘im-
mer noch im Raum’, sie sei-
en vom Kardinal ‘nicht wi-
derlegt worden’“! (so der
damalige Weihbischof-Ko-
adjutor Christoph Schön-
born, Seite 37f.).

Das Schweigen

Irritiert hat die Bischöfe
ganz offensichtlich das
Schweigen Groërs. Im Hin-
tergrund standen wiederhol-
te Forderungen der Medien-
vertreter nach einem „Dis-

kussionsprozess über Sexua-
lität und Zölibat“ (Seite 41
und Fußnote 106). „Erschüt-
tert erlebten nun die Bischö-
fe, ‘wie sich langsam eine
Kultur- und Kirchenkampf-
atmosphäre ausbreite, in der
es nicht mehr um eine Per-
son geht, sondern um die In-
stitution Kirche’“ (Seite 45
und Fußnote 119). Daher re-
sümiert Bischof Johann
Weber (damals Bischof von
Graz-Seckau) als neuer Vor-
sitzender der Bischofskonfe-
renz nach Groërs Rücktritt:
„Es ist offensichtlich, dass
die Angriffe auf Kardinal
Groër auch die Kirche im
Ganzen treffen wollen“ (Sei-
te 47f.).

Medialer Jubel klingt mit
dem Beifall „unselig Verirr-
ter“ (Klappentext) zusam-
men, das beschreibt das Ka-
pitel „Das Opfer ist ge-
schlachtet, Groër ist erle-
digt“ (Originalzitat Prof.
Paul M. Zulehner, Seite
55). Hier wird klar: „Auch
wenn sich alles auf Ihre Per-
son konzentriert, ist doch
jedem Beobachter offenbar,
dass dieser Angriff längst
der Kirche als solcher gilt
und mit der Kirche den
Glauben und die religiöse
Erziehung in Misskredit
bringen will …“ (Seite 58;
Dr. Otto Schulmeister,
langjähriger Herausgeber
und Chefredakteur der Pres-
se).

Sowohl die Medien als
auch die Bischofskollegen
irritierte am Verhalten
Groërs offensichtlich am
meisten „Das Schweigen des
Kardinals“ (Seite 61), dem
nächsten Kapitel. Hierzu er-
klärt der Autor: „Die media-
le Jagdgesellschaft hätte
Groër ein Ping-Pong-Spiel
aufgezwungen, bei dem der
Kardinal nur der Verlierer

sein konnte“, und zitiert die
Zuschrift eines Lok-Führers
der ÖBB: „Ich weiß, wie
man sich so auf die Gleise
legt, dass der Triebfahrzeug-
führer nicht merkt, dass er
da gerade jemanden über-
fahren hat. Eine ganze Latte
von Leuten hätte sich gefreut
(…). Sagen Sie doch um
Gottes willen, dass Sie nicht
beabsichtigen, mit dieser
(…) Bagage zu diskutieren.“
(Seite 62f.). Nach Ildefons
Fux machte sich Groër „das
Wort Elbert Hubbards
(1856-1915) zu Eigen: „Wer
dein Schweigen nicht ver-
steht, versteht auch dein
Wort nicht.“ Im Gegensatz
zur Folgerung von Frau Wa-
ste, die als Grund eine Bin-
dung des Kardinals an das
Beichtgeheimnis konstatiert,
schreibt Groër „an einen
priesterlichen Mitbruder“,
sein Schweigen habe „mit
Strafrecht oder Beichtge-
heimnis nichts zu tun“. (Sei-
te 69).

Hass gegen die Kirche

Es ist schon hinlänglich
angedeutet worden, was hin-
ter der Kampagne gegen
Groër stand. Im Kapitel
„Die Hintergründe“ wird
dies dann ausführlich erläu-
tert: „eine abgrundtiefe, has-
serfüllte Ablehnung der
kirchlichen Morallehre, ins-
besondere im Bereich des 6.
Gebotes“ (Seite 70). Für die-
ses Ziel „fanden und finden
sich im Klerus selbst (Ver-
bündete), höheren und nie-
deren Ranges, die unter dem
Titel von Menschlichkeit und
Barmherzigkeit für die Libe-
ralisierung der vorehelichen
Beziehungen kämpften, für
die Anerkennung der Legi-
timität außerehelicher Ver-
bindungen und von Nachfol-

ge-Beziehungen nach ge-
scheiterten Ehen, für die
‘Entkoppelung’ von Sexuali-
tät und Fortpflanzung, von
Priestertum und Zölibat“
(Seite 70).

Die Helfershelfer

Helfershelfer sind die Me-
dien, die diesen klerikalen
Wunschvorstellungen mit
ihrem gesellschaftlichen
Einfluss sekundieren. Dabei
beriefen sie sich nicht selten
„auf das ‘Volksempfinden’
als Rechts- und Normen-
quelle“ (Seite 71, Fußnote
213). Man meint, 1995 habe
die anstehende Synode
2014/15 in Rom vorwegge-
nommen. Es handelt sich
aber wohl um ein allgemei-
nes Phänomen, worauf Alo-
is Kraxner CSsR hingewie-
sen hat: „dass da ein allge-
mein verbreitetes Bedürfnis
der Menschen vorliege, sich
über die Schlechtigkeit an-
derer Menschen entrüsten zu
können; ein Suchen nach
Möglichkeiten, die dem eige-
nen – schlechten – Gewissen
Entlastung bringen sollten“
(Seite 74). Die „Aggressivi-
tät konkretisierte sich am
Lehramt des Papstes, das als
Privatmeinung des Bischofs
von Rom ausgegeben wurde,
und an der Treue so mancher
Bischöfe gegenüber diesem
Lehramt“ (Seite 75). In ih-
rem Kampf gegen die Insti-
tution Kirche konnten sich
die Medien darauf stützen,
„dass die Bischofskonferenz
in diesem Bereich nicht ho-
mogen war“ (Seite 77). Und
hier wird ganz deutlich, dass
es um eine andere Kirche
ging: „Ohne Einflussnahme
auf die Ernennungvon Bi-
schöfen ließe sich die ‘neue’
Kirche nicht verwirklichen“

(78). Daher forderte Paul M.
Zulehner „einen ‘ernsthaf-
ten Nachdenkprozess’“ (Sei-
te 78). „’Nützliche’ Theolo-
gen und Bischöfe streuten
den Medien eifrig Rosen und
verhalfen den dort tätigen
Verantwortlichen zu einem
Mäntelchen von Legitimität
… [und] gerieten dabei in
eine Medienabhängigkeit
und in eine Furcht vor der
öffentlichen Meinung, die
fast schon einer Kniebeuge
gleichkam“ (Seite 82). In
dieser Situation störte alle
diese „das ‘trotzige’ Schwei-
gen des Kardinals“ (Seite
83).

Der Koadjutor

Das Buch von Pater Ilde-
fons Fux wäre unvollstän-
dig, wenn es nicht auch den
„Koadjutor“ behandeln wür-
de; denn Groër hatte in Rom
darum gebeten. Seinen fäl-
ligen Rücktritt fordert der
Kurier: „Wenn Kardinal
Groër von sich aus nichts
sagt, so muss er befragt wer-
den. Antwortet er dann im-
mer noch nicht, ist sein
Rücktritt unausweichlich“
(Seite 88, Fußnote 265).
Aber Groër hat mehrfach
gesprochen, allerdings nicht
so, wie es die Medien ver-
langten. Seine Erklärung zu
verinnerlichen ist besonders
wichtig. Nachdem er seinen
Koadjutor Christoph
Schönborn vorgestellt hat,
weist er am 15. Mai 1995 die
„überall hin verbreiteten
Vorwürfe“ zurück (Seite
91f.). Schönborn dagegen
entschuldigt sich bei den
Medien „für die pauschalen
und unüberprüften Anschul-
digungen … gegen diejeni-
gen, … die den Kardinal be-
schuldigt haben“ (Seite 94).

„Er übernahm Argumentati-
on und Diktion derer, die den
Kardinal, aber auch die Kir-
che anklagten, und geriet
dadurch in steten Wider-
spruch zu seinem Vorhaben,
nicht richten zu wollen“
(Seite 95).

Abschied von Wien

Als letzten Akt demon-
striert das kürzlich erschie-
nenen Buch Groërs „Ab-
schied von Wien“, der durch
entsprechende Äußerungen
zum Beispiel Bischof Jo-
hann Webers vorbereitet
wird: „Er erwarte die An-
nahme des ‘Rücktrittsgesu-
ches’ in nicht allzu weiter
Ferne“ (Seite 104). Wie We-
ber Solidarität versteht:
„Seine Mitbischöfe forderte
er auf, Krenn gegebenen-
falls auch öffentlich zu wi-
dersprechen“ (Seite 104).
Damit sollte wohl verhindert
werden, dass Bischof Univ.-
Prof. DDr. Kurt Krenn, der
einzige zuverlässige Vertei-
diger Kardinal Hans Her-

mann Groërs, sein Nachfol-
ger als Erzbischof in Wien
werden konnte. Es „wurde
erneut deutlich, dass im
ideologischen Kampf gegen
die Kirche kein Mittel zu
schlecht war.  ‘Wundert euch
nicht’, hatte einst Erzbischof
Andreas Rohracher (1892-
1976) in einer Predigt ge-
sagt, ‘wenn eines Tages Bi-
schöfe als Schießbudenfigu-
ren verwendet werden’“
(Seite 105, Fußnote 311).

Der Rücktritt

Am 15. August 1995 ver-
kündete aber Groër selbst
im Stephansdom: „Am 14.
September geweiht und zur
Leitung der Erzdiözese Wien
bestellt, darf ich mit dem
Fest der Erhöhung des Hei-
ligen Kreuzes die neun Jah-
re meines Dienstes beenden“
(Seite 106). Am 1. August
sagte Papst Johannes Paul
II. zu einem konzelebrieren-
den Priester, er habe die
„heilige Messe für das Land
Österreich aufgeopfert (…)

und ‘für Kardinal Groër,
dem das tiefste Unrecht ge-
schah’“ (Seite 110).

Dass Groër alles sehr na-
hegegangen ist, bestätigt er
in einem Brief an einen
Dechanten: „… die kirchli-
che Öffentlichkeit hat mich
in den größten Nöten in kei-
ner Weise unterstützt – im
Gegenteil meinen Rücktritt
in aller Form gefordert …
Bei mir gab es jede Stunde
eine neue Anklage – bis zu-
letzt auch von den kirchli-
chen Medien eifrigst betrie-
ben …“ (Seite 113). „Die
enttäuschende ‘Treulosig-
keit auch bei seinen Kolle-
gen im Bischofsamt’ machte
ihm arg zu schaffen“ (Seite
116, Fußnote 355).

Der Schluß

Der Autor beschließt sein
Buch mit einem „Rück-
blick“ auf die gesamte Kam-
pagne. Als Kernaussage
kann man festhalten: „Die
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ich bestelle das Buch von Pater
Ildefons Fux

„Victor qvia victima –
Wie man einen Bischof

zu Fall bringt“
 Das Buch hat 133 Seiten und kostet 13,20 Euro
(plus Versandkosten).
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Geschichte wird das Urteil
sprechen (Erzbischof Do-
nato Squicciarini, von 1989
bis 2002 Nuntius in Öster-
reich)“ (Seite 119). Weihbi-
schof Karl Moser hatte
1986 „bei der Begrüßung
Groërs im Dom am Beginn
der Weihehandlung (bei der
Bischofsweihe) gesagt (…):
‘Das Kreuz wird in Ihr prie-
sterliches und bischöfliches
Alltagsleben tief hineinrei-
chen’“ (Seite 120). Es klingt,
als habe Moser eine prophe-
tische Funktion wahrgenom-
men. „König hat das Wollen
seines Nachfolgers nie wirk-
lich mitgetragen und hat auf
seine Einflussnahme keines-
wegs verzichten wollen“
(Seite 121). Doch „fernab je-
der Polemik (wird man) an
das Wort des Kajaphas er-
innern dürfen: ‘Ihr bedenkt
nicht, dass es besser für euch
ist, wenn ein einziger
Mensch für das Volk stirbt,
als wenn das ganze Volk zu-
grunde geht’ (Joh 11,49f.)“

(Seite 123). „Als nun ver-
schiedentlich die Hoffnung
ausgesprochen wurde, dass
die Kampagne zu Ende sei,
erwiderte Groër: ‘Meines
Erachtens ist sie keineswegs
schon abgeschlossen.’ Was
jetzt folge, sei vielleicht nur
eine ‘Ruhe vor dem Sturm’.
Er sollte Recht behalten“
(Seite 125).

Wie ein Fanal

Es ist wie ein Fanal der
Zeit, dass diese Rezension in
die Nähe des 24. Sonntages
im Jahreskreis fällt, an dem
es in der ersten Lesung (Jes
50,5-9a) heißt: „Nahe ist,
der mich freispricht. Wer
will mit mir streiten? Lasst
uns zusammen vortreten!
Wer ist mein Ankläger? Er
stelle sich mir! Seht, GOTT
der HERR wird mir helfen;
wer kann mich verurteilen?“
Und ein Zweites: Am Fest
der Erhöhung des Heiligen
Kreuzes, am Weihe- und
Rücktrittstag Groërs ist die-
se Rezension fertig gewor-

An die Redaktion
der Zeitung
„Der 13.“

A-4115  Kleinzell  Nr. 2

Falls keine
Briefmarke
zur Hand,
Porto beim
Empfänger
einheben
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Papst Johannes Paul II. und Kardinal Hans
Hermann Groër in Rom. Der Papst wusste
um die Unschuld des Kardinals. Nur unter
dem medialen Druck und dem Verrat der
Bischofs-„Brüder“ trat der Kardinal zurück.

Fortsetzung von Seite 21 den. Was ist zu resümieren?
Die Haltung Groërs hat Vor-
bildfunktion für alle Hirten
der Kirche, Bischöfe oder
Priester, die sich nicht den
Medien andienen wollen
und sollen. Hätte man in
Deutschland aus dem Bei-
spiel Groërs gelernt, dann
wäre der sogenannte Pädo-
philieskandal und manch
anderer wohl ohne Außen-
wirkung zusammengebro-
chen. Dass dies Wunschden-
ken ist, muss man leider aus
dem „Fall Groër“ lernen.

Pater Ildefons Fux ist
herzlich zu danken für ein
Buch, das an Klarheit nichts
zu wünschen übrig lässt, und
dem Verlag, der den Mut hat,
einen hervorragenden Bei-
trag zur Ehrenrettung eines
standhaften Mannes der Kir-
che zu leisten. Diesem Buch
ist weiteste Verbreitung zu
wünschen!

Fest der Kreuzerhöhung
14. September 2015

Reinhard Dörner
Postfach 1103

D- 48692 Stadtlohn

Petitionsliste zur Seligspre-
chung von Hans Hermann
Kardinal Groër“. Meine Bit-
te an den Veranstalter der
Sommerakademie, Herrn
Bischofsvikar Dr. Prader,
eine Erklärung zu der Petiti-
on abgeben zu dürfen, wur-
de mit dem Hinweis abge-
lehnt, dies sei viel zu früh,
zweimal wiederholt. Vorher
hatte schon Prof. Dr. Karl
Wallner seine Unterschrift
mit sinngemäß der gleichen
Begründung abgelehnt. Dar-
aufhin haben wir die Listen
ohne Werbung dafür auslie-
gen lassen. Einige wenige
Unterstützer haben sich

Erfahrung
dann doch noch eingetragen.

Nach unserer Rückkehr
aus Österreich haben wir die
Listen durchgeschaut und
mussten zu unserer Überra-
schung feststellen, dass von
vier bereits vollständig aus-
gefüllten Listen eine fehlte.
Es war gerade jene, die die
Unterschrift eines sehr be-
kannten deutschen Dogma-
tikers enthielt. Mit dieser
sind also 24 weitere Unter-
schriften verloren oder ent-
wendet worden.

Natürlich stellt sich die
Frage, wer ein Interesse dar-
an hatte, gerade jene Liste
verschwinden zu lassen.

Eine Erklärung: Der Dog-
matik-Professor hatte im Fo-
rum Katholische Theologie
Heft 4/2013 eine Rezension
zum Buch von Frau Dr. Wa-
ste, „Hans Hermann Kardi-
nal Groër – Realität und My-
thos“ im Verlag Kardinal-
von-Galen-Kreis e.V. ver-
fasst. Sollte die Entwendung
– der Diebstahl – der Liste
ein Racheakt gegen den für
Groër eintretenden Dogma-
tiker sein? Wird man nicht
sogar die Frage stellen müs-
sen, ob einer der Teilnehmer
der Sommerakademie in die
Kampagne gegen Groër
persönlich involviert war?

Ein „berichtender Besu-
cher“ hat in Nr. 9 des
„13.“ vom 13. September
2015, Seite 19, seinen Ein-
druck von der Theologi-
schen Sommerakademie
in Aigen geschildert. Eine
Erfahrung anderer Art
habe ich als Vorsitzender
des Kardinal-von-Galen-
Kreises e.V. und Initiator
einer Petition mit dem
Ziel der Einleitung der
Seligsprechung von Kar-
dinal  Hans Hermann
Groër gemacht.

Schon bevor die „Keule“
auf Kardinal Groër 1995
niederging, lernten meine
Frau und ich ihn persönlich
kennen und hatten den Ein-
druck von einer in jeder Hin-
sicht integren Persönlich-
keit.

VON REINHARD DÖRNER

Unsere Bitte an Kardinal
Schönborn vom 01. Febru-
ar 2014, den Seligspre-
chungsprozess für den ver-
ehrten Kardinal Groër zu er-
öffnen, wurde – erwartungs-
gemäß – abschlägig beschie-
den. „Der 13.“ berichtete.
Daher griffen wir die Mög-
lichkeit auf, unser Vorhaben
auf dem Petitionswege ein-
zuleiten. Dazu legten wir
schon beim Kongress „Freu-
de am Glauben“ vom 31. Juli
bis 2. August 2015 in Fulda
eine Liste auf, in die sich
viele Petenten eintrugen. Am
Ende waren es fast vier vol-
le Listen mit jeweils 25 Un-
terschriften, die wir mitneh-
men konnten.

Diese mit Unterschriften
vollen Listen legten wir in
Aigen noch einmal aus mit
einem Hinweisschild: „Hier

Auf jeden Fall besteht der
Verdacht, dass der Täter un-
ter jenen zu suchen sein
wird, die über den Schlüssel
des Vereinshauses verfüg-
ten, dem Tagungsort der
Akademie in Aigen.

Wir werden weiterhin Un-
terschriften sammeln. Die
Redaktion des „Der 13.“ hat
sich bereit erklärt, die Liste
zur Unterschrift zu veröf-
fentlichen. Wir bitten um
Ihre geschätzte Unterschrift.
Senden Sie uns Ihre Unter-
schrift mit Ihrer vollen An-
schrift an die angegebene
Adresse oder an die Redak-
tion des „Der 13.“.

en bei der Sommerakademie in Aigen 2015
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Bei den Bereichen
„Asylanten aus politischer
und religiöser Verfolgung,
Bürgerkriegsflüchtlingen
und Armutsflüchtlingen“
sollten Herz und Verstand,
Recht und Sicherheit be-
achtet werden. Unsere Re-
gierenden werden hier
nicht nur aus Gründen der
Humanität gefordert. Wie
die britische Zeitung
„Sunday Express“ berich-
tete, seien „4000 Kämpfer
der Terrormiliz Islami-
scher Staat (IS) unter dem
Deckmantel von ‘Flücht-
lingen’ nach Europa ge-
schleust worden.“

Flüchtlinge
Die nicht armen Golf-

staaten und Saudi-Arabi-
en wollen keine Flüchtlin-
ge aus Syrien aufnehmen.
Aus seelsorgerischen
Gründen hat aber Saudi-
Arabien für die syrischen
Flüchtlinge 200 Mo-
scheen in Deutschland an-
gekündigt, was noch in
Absprache mit unserer
Bundesregierung erfolgen
soll.

Wie anders die Epistel
vom Sonntag (15. Sonn-
tag nach Pfingsten, Mah-
nung zur brüderlichen
Liebe und zum Eifer im
Guten, Gal 6,1-10): „So-
lange wir noch Zeit haben,
lasst uns allen Gutes tun,
vorzüglich aber den Glau-
bensgenossen.“

Hartmut Kullmann
D- 36119 Neuhof

Es ist für mich eine neue
Erfahrung, dass die Verwir-
rung auch unter gläubigen
Christen groß ist, was den
Umgang mit dem Islam be-
trifft.

Am 12. September haben
wir das Fest Mariä Namen
gefeiert, welches zum Dank
für die Befreiung Wiens im
Jahre 1683 eingeführt wor-
den ist. Den Sieg bei der
Seeschlacht von Lepanto
verdankte die Christenheit –
so wird berichtet – nicht zu-
letzt dem innigen Rosen-
kranzgebet des heiligen Pap-
stes Pius V.. Das Angelus-
Gebet ist als Sturmgebet ge-

gen den Islam eingeführt
worden. Wir feiern den Hei-
ligen Bernhard von
Clairvaux und den seligen
Marco d`Aviano – alles
Kämpfer gegen die Ausbrei-
tung des Islam. Und jetzt
gibt es Christen, die sich dar-
über freuen, dass Millionen
von jungen wehrfähigen und
möglicherweise auch
kampfbereiten Muslimen zu
uns kommen sollen. Ein kol-
lektiver Wahnsinn ist ausge-
brochen!

Von unserer Politikerkaste
war nichts anderes zu erwar-
ten. Nach Einführung der
Gesetze, die die Kinder tö-

Selbst Christen sind verwirrt

ten, und der Förderung der
Kultur des Todes durch Gen-
der Mainstreaming und
Schwulenkult wird das Werk
der Zerstörung des eigenen
Volkes und Landes und der
völligen Entchristlichung
Europas nun vollendet.
Wenn es unter den jungen
Muslimen kampfbereite
„Gotteskrieger“ gibt, was
anzunehmen ist, dann wird
ihnen jetzt sogar die Mög-
lichkeit geboten, unser gan-
zes Land durch Aufteilung
auf die Gemeinden auszu-
kundschaften, und das auf
Kosten aller Steuerzahler.
Dümmer und bösartiger geht
es nicht mehr.

Wie es aussieht, müssen
wir nun auch noch für die
verwirrten Christen beten.

Dr. Alfons Adam
A- 3073 Stössing

„Entweder zum Islam
übertreten oder verschwin-
den, ansonsten müsst ihr
sterben“. Diese Alternativen
halten Islamisten vielen
Christen des Nahen und des
Mittleren Osten vor Augen.

Dies kann zu einem guten
Teil die immense Flücht-
lingsbewegung erklären, die
derzeit Europa vor immer
größere Herausforderungen
und Probleme stellt. Andrer-
seits kann dieses Geschehen
auch durchaus von anderer
Seite gelenkt sein. Zumin-
dest kann das neue Buch von
Sabatina James (Pseud-
onym) nachdenklich ma-
chen. Diese junge Frau soll-
te als Mädchen auf Befehl
ihrer Eltern mit einem Cou-
sin zwangsverheiratet wer-
den. Um sie gefügig zu ma-
chen, musste sie in ihrem
Heimatland Pakistan eine
Koranschule besuchen und
erleiden. Schließlich hatte

sie dennoch wieder die Mög-
lichkeit, nach Österreich zu-
rückzukehren. Hier lernte sie
mehr und mehr das Christen-
tum schätzen und lieben und
wurde auch katholisch ge-
tauft. Da nach dem Koran
auf dem Übertritt vom Islam
zum Christentum die Todes-
strafe steht, war sie gezwun-
gen unterzutauchen und wie-
derholt den Wohnsitz zu
wechseln.

Selbst wenn liberal gesinn-
te moslemische Staaten die-
se Todesurteile nicht immer
vollstrecken, so nehmen sich
die Verwandten dennoch oft
das „Recht“ eine Abkehr
vom Islam durch einen so-
genannten „Ehrenmord“ zu
ahnden.

In ihrem neuen Buch
„Scharia in Deutschland“,
erschienen im Knaur Verlag
reißt sie der Weltanschauung
des Islams eindrucksvoll die
Maske vom Gesicht, indem

sie nachweist, wie sich Ter-
roristen tatsächlich auf den
Koran, das heilige Buch des
Islams, berufen können.

In ähnlicher Weise hat ja
auch ein Jesuitenpater aus
dem Libanon sich darüber
geäußert und es als Augen-
auswischerei bezeichnet,
wenn man Gegenteiliges be-
hauptet. Weil der Islam kein
allgemeines Lehramt hat,
kann sich jeder, so wie er die
Aussagen benötigt, darauf
berufen.

In unserer Zeit hat der Is-
lam jedenfalls die wohl um-
fassendste Christenverfol-
gung ausgelöst. „Von nun an
wirst du Menschen fangen.“
so sagte JESUS einst zum
Apostel Petrus. Allerdings
ist damit nicht Geiselnahme
sondern Überzeugungsarbeit
gemeint. GOTT tastet die
Freiheit des Menschen nicht
an. Nur wer mit freier Liebe

Menschenfischer im Gegensatz zum Islam

Fortsetzung Seite 26

○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○ ○hier bitte ausschneiden ○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○
○

○

Die Landespolitikerin Dr.
Stephanie Merckens
(OÖVP) wollte in Ihrem
Wahlkampffolder die „Tabus
um den Schwangerschafts-
abbruch“ aufbrechen und
forderte die „Streichung der
eugenischen Indikation“.
Nach einem sehr kritischen
Schriftwechsel mit der
„Christlich Sozialen Arbeits-
gemeinschaft“ und Prälat
Ulrich Küchl erklärte sie,
sich ein „treffenderes Wor-
ding“ zu überlegen.

Der oberösterreichische
Landtagswahlkampf 2015
war überschattet vom The-

Landespolitikerin Merckens will sich ein treffenderes „Wording“ überlegen

Lebensschutz im oberösterreichischen Wahlkampf 2015
ma Flüchtlinge. Der Lebens-
schutz für Ungeborene spiel-
te da nur eine sehr unterge-
ordnete Rolle. Wenigstens
die ÖVP-Politikerin Dr. Ste-
phanie Merckens nahm das
Thema auf, behandelte es
aber recht merkwürdig.
„Weg mit den Tabus um den
Schwangerschaftsabbruch“
und „Streichung der eugeni-
schen Indikation“ forderte
sie. Nicht mehr. Der „Christ-
lich Sozialen Arbeitsge-
meinschaft“ CSA in Waizen-
kirchen war dies zu wenig.
Sie hätte sich, schrieb die
CSA zu Recht, für „ein Ver-

bot der vorgeburtlichen
Kindstötung einsetzen“ sol-
len. Da sie nicht die katholi-
sche Position vertrete, müs-
se man ihr die Stimme ver-
weigern.

Prälat Ulrich Küchl, emer.
Propst von Eisgarn, setzte
nach und schrieb: „Mit Be-
stürzung habe ich Ihrem
Werbematerial entnommen,
dass Sie lediglich die soge-
nannte ‘eugenische Indika-
tion’, also eine vorgeburtli-
che Qualitätsauslese ableh-
nen.“ Weiters: „…vielmehr
beweist die Tatsache, dass
das vermeintliche ‘Schwan-

gerschaftsgewebe’ eine von
der Mutter verschiedene
DNS besitzt, die Existenz ei-
nes eigenen individuellen
menschlichen Lebewese-
na… Man muss davon aus-
gehen, dass Abtreibung die
Tötung eines Menschen
ist…“ Frau Merckens ant-
wortete umgehend. Sie
räumte ein, „missverständ-
lich“ formuliert zu haben,
„…da muss ich mir ein tref-
fenderes Wording überle-
gen.“ Dazu war es allerdings
im laufenden Wahlkampf zu
spät. ÖVP und SPÖ verloren
massiv, die FPÖ gewann.

Mühlviertler karren
Flüchtlinge bei Julbach
nach Bayern. Was soll
man dazu sagen?

Friedrich Gruber
A- 4020 Linz
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antwortet, wird GOTTES Fi-
schern auch ins Netz gehen.
Wie viele es einmal sein
werden, wird sich beim
Weltgericht zeigen. Jeden-
falls werden diese aber dann
für alle Ewigkeit überaus

Fortsetzung von Seite 25 glücklich bei GOTT sein.
Der Islam praktiziert hin-

gegen andere Methoden.
Man fängt zum Beispiel mit-
unter hunderte Mädchen und
junge Frauen. Hin und wie-
der lässt man auch gegen
hohes Lösegeld einige Gei-

seln wieder frei, weil diese
Menschenfänger unserer
Zeit Geld für ihre Unterneh-
mungen benötigen. Von an-
deren hingegen findet man
gelegentlich nur mehr
menschliche Torsos ohne
Kopf und Gliedmaßen.

Für uns soll es jedenfalls
ein Gebot der Stunde sein
darum zu beten, dass jene,
die etwa unter dem Islam lei-
den, im Christentum die bes-
sere Alternative entdecken.

P. Leopold Strobl OSB
A- 5152 Michaelbeuern

Eine Kirchenlied-Erweiterung
Habe erst jetzt zu-

fällig (oder besser
gesagt: fügungsmä-
ßig) die Ausgabe des
„13.“ vom Februar
2015 in die Hand be-
kommen!

Bin zufällig auch
mehr als voll gegen
dieses Adoptions-
recht für Homosexu-
elle! Hatte selbst
schwere Kindheit!
Gleichgeschlechtli-

che Eltern hätte ich
niemals akzeptieren
können – auch wenn

sie die besten Men-
schen gewesen wä-
ren, weil es einfach

Der Satan kehrt die Werte um,
im Namen des Gerechten.
Stellt d’Ehe „Mann und Frau“ für dumm,
sucht Vorwand – einen echten!
O Heiland, komm, komm herbei,
sprich nicht nur „Schwule – Lesben“ frei,
hilf auch den Kinder-Rechten!
Text: Eduard Gollinger (01-09/2015)

nicht natürlich be-
z i e h u n g s w e i s e
schöpfungsgerecht
wäre!

Mit meiner Kir-
chenlied-Erweite-
rung („Der Satan
löscht die Lichter
aus“, 7. Strophe)
möchte ich auf die-
ses Problem unserer
Zeit hinweisen.
Eduard Gollinger
A- 2042 Kalladorf

Gotteslob
Das neue Gotteslob hat

kein Kreuz mehr auf dem
Titel. Ich würde mich da
gerne ordentlich beschwe-
ren, benötige aber hierzu
den richtigen Ansprech-
partner, wer verantwort-
lich ist. Wer kann mir die
notwendige(n) Adresse(n)
geben? Für Hinweise
wäre ich sehr dankbar.

Thomas Schröter
Germany.Thomas@t-online.de

In zwei Jahren sind es hun-
dert Jahre seit die Mensch-
heit im portugiesischen Fa-
tima auf unmissverständli-
che Weise gewarnt wurde.
Können wir die versäumten
98 Jahre noch aufholen?
Brauchen wir eine „messba-
re“ Sicherheit für die helfen-
de Zuwendung unseres „Er-
finders“? Zu unserem Nach-
teil hat ER es nicht notwen-

dig, SICH aufzudrängen…
Dürfen wir uns gegenseitig
darauf aufmerksam machen,
wie nur ein Versuch über-
zeugen kann? Können wir
uns noch länger leisten, das
den Heranwachsenden vor-
zuenthalten:

w w w . k a t h t u b e . a t /
player.php?id=32472

Gebhard Blesl
A- 8045 Graz

Bald 100 Jahre Fatima

zum Vortrag von

Mag. Dr. Matthäus
Thun-Hohenstein

Die Plünderung nennt
sich Privatisierung

Mittwoch, 14. Oktober
2015, 19 Uhr

Linz, Landstraße, Kloster-
hof, 1. Stock, Linzerstube
Mag. Dr. Matthäus Thun-Ho-
henstein studierte an der
Universität Wien Philosophie
und an der Wirtschaftsuniver-
sität Wien Betriebswirtschaft.
Als ehemaliger Vorstand ei-
ner international tätigen Bank
arbeitete er viele Jahre in ver-
schiedenen Ländern Osteu-
ropas.

NEUER KLUB

Einladung

Ein Anliegen der Redaktion des „13.“
In der Steiermark wurden Gemeindezusammenlegungen (ge-

gen den Willen der Bevölkerung) durchgeführt. Die Anzahl der
Gemeinden verinngerte sich dadurch von 542 auf 284 Gemein-
den. Dadurch ändern sich bei vielen unserer Abonnenten in der
Steiermark die Postleitzahl, die Ortsanschrift und oftmals sogar
die Straßenbezeichnung.

Liebe Bezieher in der Steiermark!
Bitte teilen Sie der Redaktion möglichst bald ihre neue Adres-

se mit. Die österreichische Post stellt sonst den „13.“ nicht zu!

Die bombastische Ankün-
digung in den Medien, wo-
nach der Nuklear-Konflikt

mit dem Iran durch den Deal
in Wien mit den 5+1 Mäch-
ten (USA, Rußland, China,
Großbritannien, Frankreich
und Deutschland) entschärft
sei, gleicht einer Fata Mor-
gana. Nur der oberflächliche
Beobachter kann zu einem
solchen fatalen Schluß kom-
men.

Für Israels Regierungschef
Netanjahu handelt es sich
dabei um einen fatalen histo-
rischen Fehler. Seiner Mei-

nung zufolge sei die Welt
dadurch noch unsicherer ge-
worden. Daher fühlt sich Is-
rael an dieses Abkommen
nicht gebunden, weil damit
die Gefahr einer Vernichtung
ihres Staates keineswegs ge-
bannt sei. Denn in einer Zeit,
wo noch immer auf Teherans
Straßen die Fahnen der USA
und Israels öffentlich ver-
brannt werden und Men-
schen  rufen: „Tod Ameri-
kas“ und „Tod Israels“, kann

von einem friedvollen Mit-
einander nicht die Rede sein.

Das Vertragswerk mit sei-
nen 159 Seiten und 5 Beila-
gen sieht vor, daß erst am 15.
Oktober Inspektoren der
IAEA die militärischen An-
lagen in Parchin besuchen
dürfen, wo der Iran mit Nu-
klearmaterial experimen-
tiert. Am 15. Dezember wird
die IAEA darüber Bericht
erstatten. In Natanz dürfen
5.060 Zentrifugen verblei-
ben. Die tausende über-
schüssigen Zentrifugen
müßten verschrottet werden,
aber niemand weiß, wo die-
se in dem großen Land ver-
steckt werden könnten. Nach
Vertrag dürften die Iraner
nur noch auf 3,67 Prozent
anreichern; der Rest von 12
Tonnen angereichertes Uran
müßte außer Landes ge-
bracht werden, wobei sich
dafür der Protegé Rußland

anbieten wird, dem auch
nicht zu vertrauen ist. Nicht
unerwähnt soll sein, daß
amerikanischen Inspektoren
der Zutritt zu Irans Atoman-
lagen verwehrt ist, da nur
solche ausländischen In-
spektoren geduldet werden,
deren Staaten diplomatische
Beziehungen mit dem Iran
unterhalten. Dennoch ge-
denkt  Washington, seine
Sanktionen gegenüber dem
Iran aufzuheben.

Selbst die demokratische
Präsidentschaftskandidatin
Hillary Clinton unterstützt
die jüngste Übereinkunft mit
dem Iran und meint noch,
dass dadurch die arabischen
Staaten sicherer leben wür-
den. Dass der Iran auch die
bekannten Terror-Regime
„Chamas“ im Gazastreifen
und die „Hisb-Allah“ im
Südlibanon unterstützt, läßt
Frau Clinton unbeeindruckt,

obschon der Amtsinhaber
Obama stets lauthals erklär-
te, einen atomaren Iran nie-
mals zulassen zu wollen.

Ein probates Mittel

Nach der Koran-Sure 3,28
ist Verstellung (arab.: taqi-
yah) ein probates Mittel,
Nichtmuslime (kuffarim=
Ungläubige) über wahre

Absichten im Unklaren zu
lassen. Kein Terrorist oder
selbsternannter suizidaler
Selbstmörder, der sich als
Märtyrer (arab.: Schachid)
outet, wird zuvor seine wah-
ren Absichten kundgeben.
Auch Verträge mit den „Un-
gläubigen“ sind  nach kora-
nischem Gesetz null und
nichtig. Da aber der Westen
diese Politiker aus ihrer ei-

genen Projektion beurteilt,
ist eine Einschätzung in de-
ren Seriosität außerordent-
lich fragwürdig. Dies ist die
Crux, wenn man mit einem
solch fanatischen Regime
wie dem schiitischen in Te-
heran Verträge aushandelt.

Klaus Mosche Pülz,
Tel Aviv

Israelkorrespondent
www.zelem.de
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Zum Leserbrief „Näch-
stenliebe geht vor Fernsten-
liebe“ in der Ausgabe Sep-
tember, Seite 23:

Sicher: das Wort GOTTES
wurde zuerst dem auser-
wählten Volk verkündet.
Dann aber kam der Auftrag:
„Darum geht zu allen Völ-
kern, und macht alle Men-
schen zu Meinen Jüngern...“
(Mt. 28, 19 f.). Die Liebe
Christi macht keinen Unters-
schied zwischen den ver-
schiedenen Nationen.

So sagt der heilige Paulus:
„... denn ihr ... seid zu einem
neuen Menschen geworden,
der nach dem Bild seines
Schöpfers erneuert wird, um
Ihn zu erkennen. Wo das ge-
schieht, gibt es nicht mehr
Griechen oder Juden, Be-
schnittene oder Unbeschnit-

tene, Fremde, Skythen, Skla-
ven oder Freie, sondern
Christus ist alles und in al-
len“ (Kol. 3, 9ff.).

Dem Herrn ging es sicher-
lich nie um irdische Reiche,
sondern immer nur um das
Reich Gottes. Auf die Frage
des Pilatus, ob Er der König
der Juden sei, antwortete JE-
SUS schliesslich: „Mein Kö-
nigtum ist nicht von dieser
Welt“ (Joh. 18,33. 36).

Ihn in Beziehung zu setzen
mit Begriffen wie "Interna-
tionalist" heißt, Ihn auf irdi-
sches Niveau herabzuzie-
hen: Er steht über solchen
Bezeichnungen.

Unsere Kirche heisst
schliesslich deshalb „katho-
lisch“ (= allgemein), weil es
sich um die von JESUS CHRI-
STUS für alle Völker gestif-

tete Kirche handelt.
Unter jenen zehn Aussät-

zigen, die der Herr heilte,
war übrigens ein  Mann aus
Samarien, also ein Fremder
(Lk 17, 11 ff.).

Und am Jakobsbrunnen
hatte der Herr ein offenba-
rendes Gespräch mit einer
samaritischen Frau (Joh. 4,7
ff.). Die kanaanäische Frau

Wie der Israelkorrespondent des „13.“ die politische Lage sieht

Zitate aus dem Neuen Testament zu einem aktuellen Thema
hat der Herr nicht deshalb er-
hört, weil sie beharrlich war
und die Jünger sie los wer-
den wollten, sondern wegen
ihres Glaubens, den ER rüh-
mend hervorhob: „Frau, dein
Glaube ist groß. Was du
willst, soll geschehen“ (Mt
15,28).

Dr. Ingeborg Zengerer
A-9020 Klagenfurt

Österreich ist frei! 1955: Jubelstimmung über den Ab-
zug der Beastzungsmächte unter der Bevölkreung. 2015:
Nach sechzig Jahren erneute Besetzung durch das Heer
der Asylanten! – Ratlosigkeit im ganzen Land. Wohin
geht die Reise? Wie wird das weitergehen? Wie kann
man diesen Massenandrang zum Stehen bringen? Es gibt
nur eine Lösung und die lautet: „Einstellung der Kriegs-
handlungen in den betroffenen Ländern.“ Rückführun-
gen der Flüchtlinge. Den Kriegstreibern das Bibelwort
vor Augen halten: „Du sollst nicht töten!“

Karl Wimmer
A- 4871 Zipf
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Der saudische König hat
die Güte, Deutschland und
Österreich den Bau von 200
Moscheen zu finanzieren,
um so als Wohltäter der
Menschheit in die Geschich-
te einzugehen. Das ist eine
gefährliche Drohung! War-
um? Eine Moschee ist kein
Gotteshaus, sondern nur ein
Gebetshaus und politisches
Zentrum, oft ergänzt durch
soziale Einrichtungen, sowie
Geschläfte, welche die
is1amischen Vorschriften
genau beachten. In manchen
Fällen wird die Moschee
auch als Waffenlager ver-
wendet.

Der Islam ist nicht nur Re-
ligion, sondern wesentlich
auch Politik. Die Moschee in
einem nichtislamischen
Land ist ein wichtiger Vor-
posten zur Eroberung.

Die muslimische politi-
sche Doktrin teilt die Welt in
zwei immerwährende Feind-
gebiete: Das Land des Is-
lams (dar aT-Islam) und das
Land des Krieges (dar al-
harb), welches von den „Un-
gläubigen“ bewohnt wird.
Dieses Gebiet muß letzten
Endes durch den Islam er-
obert werden. Ein dauerhaf-

ter Friede zwischen „dar al-
Islam“ und „dar al-harb“ ist
nicht möglich, nur ein zeit-
lich begrenzter Waffenstill-
stand. Das ist die Doktrin
des Djihad, eines Regelsy-
stems auf theologischer Ba-
sis.

Der Djihad umfaßt mehre-
re Gebiete: Militärische Ak-
tionen, Terrorismus, Entfüh-
rungen,  Lösegelderpres-
sung, Sklaverei und Waffen-
stillstandsbedingungen. Es
gibt aber auch den geistigen
Djihad, der fridlich geführt
wird: Djihad in Wort und
Schrift, Propaganda und
'“da'wa“ (Proselytenmache-
rei), um die öffentliche Mei-
nung zu beeinflussen und zu
erobern. Die Behauptung,
der Djihad bedeute nur die
geistige Anstrengung auf
dem Wege Allahs im Kampf
gegen das Böse, ist falsch.
Fast alle Koranstellen, die
das Wort Djihad verwenden,
meinen den Kampf mit der
Waffe.

Daher ist der Versuch, den
Djihad als islamische Vari-
ante der PSYCHOMACHIA
(der Kampf urn die Seele)
des Aurelius Prudentius
(405 n.Chr.) zu erklären,

mehr als naiv. Bei Pruden-
tius geht es tatsächlich um
den Kampf der christlichen
Tugenden gegen die heidni-
schen Laster.

Die Gefährlichkeit des
Djihads wird erst dann voll
erfaßt, wenn man erkennt,
dass er in drei Phasen durch-
geführt wird:

Die geschwächte Phase: In
dieser Phase befinden sjch
Muslime, wenn sie als
schwache, kleine Minderheit
in einem nichtislamischen
Land 1eben. In einem sol-
chen Fall ist offener Djihad
nicht der richtige Ansatz.
Die Muslime ordnen sich
den Gesetzen des Landes un-
ter, arbeiten aber daran, ihre
Zahl zu vergrößern.

In dieser Phase folgen
Muslime dem Wort, das Mo-
hammed in Mekka emp-
fing: „Kein Zwang im Glau-
ben“ (Sure 2,256).

(Mark A. Gabriel, Islam
und Terrorismus, Grafelfing,
2005, 3. Auflage, Seite 109).

Die Vorbereitungsphase:
Diese Phase ist erreicht,
wenn die Muslime eine ei-
nigermaßen einflussreichs
Minderheit sind. Da ihr Ziel
für die Zukunft die direkte

Konfrontation mit dem
Feind ist, treffen sie Vorbe-
reitungen in jedem erdenk-
lichen Bereich – im finanzi-
ellen, körperlichen, militäri-
schen, geistigen und in je-
dem anderen Bereich.

„Und lass’ die Ungläubi-
gen nicht meinen, dass sie
Uns entgehen könnten; sie
können (Allah) nichts verei-
teln. So rüstet gegen sie, so
viel ihr vermögt an Mann
und Pferd, um Allahs Fein-
de abzuschrecken und euren
Feind und andere außer ih-
nen, die ihr nicht kennt, Al-
lah aber kennt.“ (Sure 8,59-
60) (ebda, Seite 110f).

Die Formulierung „Mann
und Pferd“ darf man getrost
um die modernen Waffen,
wie Panzer, Flugzeuge und
Raketen ergänzen.

Die Phase des Djihads:
Diese Phase ist erreicht,
wenn die Müslime eine Min-
derheit sind, die über Stär-
ke, Einfluss und Macht ver-
fügt. In dieser Phase ist je-
der Muslim verpflichtet, ak-
tiv gegen den Feind zu
kampfen, das System des
nichtmuslimischen Landes
umzustürzen und die islami-
sche Herrschaft aufzurich-
ten. Diese Phase gründet
sich auf die letzte Offenba-
rung, die Mohammed be-
züglich des Djihads emp-
fing, nämlich Sure 9, 5: „Tö-
tet die Götzendiener, wo
immer ihr sie findet, und er-
greift sie und belagert sie
und lauert ihnen aus jedem
Hinterhalt auf …“ (Überset-
zung von Max Henning).

Was schlägt die Stunde?
Der Islam will nach der
Weltmacht greifen! Europa
erwache!

Hugo Lehner
A- 1030 Wien

Moscheenbau und Djihad hängen letztlich zusammen

Sehr aufmerksam nehmen
wir verschiedene Stellung-
nahmen von Bischöfen zu
Themen der Bischofssynode
wahr und messen sie an den
Worten CHRISTI, an der Leh-
re der von IHM gestifteten
Kirche und an den Aussagen
von Kirchenvätern und Kir-
chenlehrern. Wie dankbar
sind wir um die klaren Äu-
ßerungen der polnischen Bi-
schofskonferenz und ihres
Vorsitzenden, des Erzbi-
schofs Stanislaw Gadecki,
zur Unauflöslichkeit der
Ehe, zum Empfang der hei-
ligen Kommunion, für den
man sich im Stand der hei-
ligmachenden Gnade befin-
den muss, was bei irregulä-
ren Beziehungen ja nicht der
Fall ist. Erzbischof Gadek-
ki wörtlich zum „Verbleiben
in einer zweiten Beziehung“:
Sie ist ein „Verbleiben im
Ehebruch“ und „auf gar kei-
nen Fall vereinbar mit dem
Empfang der heiligen Kom-
munion“. – Ebenso deutlich
ist die Aussage zu homose-
xuellen Beziehungen, die
„auf gar keinen Fall“ als
„Ehen“ bezeichnet werden
dürfen. – Die künstliche Be-
fruchtung sei nicht der „rich-

tiqe Weg“, um das Problem
kinderloser Ehen zu lösen.

Es ist selbstverständliche
Pflicht der Bischöfe, „den
christlichen Glauben vor je-
dem Irrtum zu bewahren“
(Heiliger Petrus Canisius).

Ein Blick in die Geschich-
te zeigt die ungeheure Ver-
antwortung der Bischöfe
und des Papstes zu auftreten-
den Irrlehren. Als die Ideen
Luthers auch auf England
übergriffen, verteidigte Kö-
nig Heinrich VIII. den ka-
tholischen Glauben in einem
Buch gegen Luthers Irrleh-
ren, worauf er vom Papst
den Titel eines „Defensor fi-
dei“ erhielt. Doch der im Se-
xuellen unbeherrschte Kö-
nig verlangte die Annulie-
rung seiner gültigen Ehe, um
eine Hofdame heiraten zu
können. Aber der Papst hielt
an der Unauflöslichkeit der
Ehe fest und beugte sich
nicht dem Druck des Kö-
nigs. Nun setzte dieser die
Bischöfe unter Druck, mit
einem Eid seine bestehende
Ehe als ungültig zu bezeich-
nen und ihn als Herrn der
Kirche anzuerkennen.

Alle Bischöfe beugten sich
– außer einem: dem Bischof

John Fisher, neben Tho-
mas Morus und anderen
Glaubenszeugen. Als Eid-
verweigerer wurden sie vom
rachsüchtigen König zum
Tod verurteilt und hingerich-
tet. Besonders grausam war
die Hinrichtung der Kartäu-
ser: gehängt, den Leib auf-
geschlitzt, die Gedärme her-
ausgerissen, gevierteilt.
(Michael Davies, Der Kar-
dinal auf dem Schafott, Der
englische Martyrer John
Fisher (1469-1535).

Die Folge der Missachtung
des göttlichen Gesetzes der
ehelichen Treue und des von
CHRISTUS eingesetzten päpst-
lichen Primates war der Ab-
fall Englands vom wahren
Glauben, über die Jahrhun-
derte hin bis heute.

Möge unserem Papst, den
Bischöfen und Priestern das
Beispiel des heiligen Bi-

schofs John Fisher Mut
schenken, ebenso tapfer die
Lehre der Kirche zur Sexu-
almoral zu verteidigen und
mögen Bischof Fishers
Worte anlässlich einer Pre-
digt am Sonntag Quinqua-
gesima in der St.Paul’s Ca-
thedral in ihren Ohren klin-
gen: „Die Häresie ist ein
gefährliches Unkraut. Sie ist
die Saat des Teufels, eine
Eingebung böser Geister, die
Verderbnis unserer Herzen,
die Blendung unseres Au-
genlichtes, das Auslöschen
unseres Glaubens, die Zer-
störung aller guten Früchte
und letztendlich Mord an un-
seren Seelen.“

Unsere Pflicht als Laien ist
es, den Hirten die Gnade für
den harten geistlichen
Kampf von GOTT zu erbitten.

Hilde Bayerl
D- 81241 München

Die Häresie ist ein Unkraut, eine Saat des Teufels

Gut, dass wenigstens
„Der 13.“ die Vorgaben un-
seres Heiligen Vaters zur
Erlangung des Ablasses
zum außerordentlichen
Heiligen Jahr der Göttli-
chen Barmherzigkeit veröf-
fentlicht hat. Wo hört man
heute noch etwas vom Ab-
lass, geschweige denn, dass
dazu unbedingt die heilige
Beichte gehört, wie Papst
Franziskus ganz eindeutig

betonte? Es ist eine unge-
heuerliche Verantwortungs-
losigkeit, dass der Ablass
und das Bußsakrament so
vernachlässigt werden! Wer
wird für den Schaden, der
dadurch den unsterblichen
Seelen zugefügt wird, ein-
mal sühnen? Bitten wir also
unseren Dreifaltigen GOTT,
dass seine Barmherzigkeit in
rechter Weise verstanden
wird und somit wirksam

werden kann. Der Heilige
Geist möge die Verantwort-
lichen antreiben, das Evan-
gelium JESU CHRISTI  unver-
kürzt und wahrheitsgemäß
zu verkünden. Die allerse-
ligste Jungfrau und Gottes-
mutter Maria bitten wir,  als
Braut des Heiligen Geistes
mit mächtiger Fürsprache
einzugreifen.

Sofie Christoph
D- 86447 Aindling

Der Ablaß zum kommenden Heiligen Jahr

Erzbischof Lackner ap-
pellierte kürzlich in einem
Interview, allen Flüchtlingen
bei uns eine neue Heimat zu
geben. EFRC-General Elh-
adju As Sy machte die
„Gleichgültigkeit“ Europas
für die Flüchtlingskrise ver-

antwortlich, und vertrat die
Meinung, Europa sei „be-
stens gerüstet, um mit dem
Ansturm fertig zu werden“.

Unsere Regierung schien
der gleichen Meinung zu
sein. Die Medien zeichneten

Asyl ohne Wenn und Aber?
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Kur- und Exerzitienhaus Marienburg
Zur Unterstützung unserer hauseigenen Spitex suchen wir

per sofort oder nach Vereinbarung eine / einen Dipl. Pflege-
fachfrau / Pflegefachmann HF 80 – 100 % als Teamleiter /- in

Wir erwarten:
- Abgeschlossene Ausbildung als Pflegefachfrau /- mann; -

Hohe Fach- und Sozialkompetenz; - EDV Kenntnisse; - Gute
Deutschkenntnisse in Wort und Schrift; - Erfahrung im RAI
von Vorteil; - Erfahrung Berufsbildner/-in FaGe, AGS; - Ausbil-
dung zur Teamleiterin / zum Teamleiter

Ihre Aufgaben:
- Weiterentwicklung der Pflegequalität; - Mitarbeit in der Pfle-

ge; - Mitwirkung an interdisziplinären Projekten; - Förderung
und Unterstützung von Mitarbeitenden und Auszubildenden

Wir bieten Ihnen ein Umfeld, in dem
- Die Mitarbeitenden ihre Aufgaben mit Engagement und

Freude ausüben; - Selbständiges Handeln gefragt und mög-
lich ist; - Sie ein interessantes und abwechslungsreiches Ar-
beitsfeld antreffen; - Ethische Werte gelebt werden

Haben wir Ihr Interesse geweckt, dann freuen wir uns
auf Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen mit aktuel-
lem Foto.

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne!
Tel: 0041/(0)71 434 68 96
Bewerbungsadresse:
Per Post: HSAP-Marienburg, St.Pelagibergstr.13,
9225 St. Pelagiberg, Schweiz
Mail: hsap-marienburg@hotmail.com
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Leserbriefe Leserbriefe

Es ist sehr erfreulich, dass
Papst Franziskus den Prie-
stern der Piusbruderschaft
bezüglich der Gültigkeit der
Beichte zum Jahr der Barm-
herzigkeit extra eine Aner-
kennung zugesprochen hat.

Bleibt zu hoffen, dass die-
se auch über das Heilige Jahr
hinaus bestehen bleibt. So
kann schön langsam eine
gänzliche Integration erfol-
gen, die immer mehr not-
wendig wird, je weiter die
Kirche JESU CHRISTI ausein-
ander driftet.

Von großer Bedeutung ist
es auch, dass jeder einzelne
Priester die gebeichtete und
bereute Sünde der Tötung
der Kinder im Mutterleib ab-
solutieren kann, ohne den
Bischof einschalten zu müs-
sen.

So kann man nur hoffen
und beten, dass dies immer
wieder publik gemacht wird,
damit sich möglichst viele
betroffene Frauen angespro-
chen fühlen, von dieser
schweren Last befreit wer-
den können und so Ruhe im
Herrn finden.

Zu hoffen ist auch, dass
dieses Gnadenjahr eine gro-
ße Erleuchtung bringen wer-
de, damit die fatalen Zuge-
ständnisse, die unter dem

Deckmantel der Barmher-
zigkeit gemacht werden,
endlich als Irrtum erkannt
werden.

Dazu gehört die Kommu-
nionerlaubnis für wiederver-
heiratete Geschiedene eben-
so wie die Organspende, die
als Werk der Nächstenliebe
getarnt wird, obwohl hier
noch lebende Menschen ih-
rer Organe beraubt werden.
Auch alle Nachgiebigkeit
kirchlicher Stellen in Sachen
Abtreibung fällt unter diese

Rubrik, wobei man heute
wahrscheinlich gar nicht
mehr daran denkt, dass jeg-
liche Beteiligung an der Tö-
tung der ungeborenen Kin-

Barmherzigkeit möge über das
Heilige Jahr hinaus bleiben

ein einseitig positives Bild
der Situation und betonten
begeistert die sich angeblich
überschlagende Hilfsbereit-
schaft der Österreicher.

Sogar um- und vorsichtig
geäußerte Einwanderungs-
kritik, Sorge und berechtig-
te Ängste der heimischen
Bevölkerung wurden sofort
als ausländerfeindlich ge-
brandmarkt und ins rechte
Eck gestellt. Das ist unred-
lich! Der FPÖ wird Hetze
unterstellt, der Christlichen
Partei zu Unrecht Islam-
Feindlichkeit. Dass sich das
Volk nicht für dumm verkau-
fen lässt, hat der vorherseh-
bare Wahlerfolg der FPÖ
ausdrucksvoll gezeigt.

Die CPÖ hat bei aller Be-
reitschaft zur Mitmensch-
lichkeit von Anfang an Ver-
nunft und Augenmaß bewie-
sen und darauf verwiesen,
dass eine uneingeschränkte,
unkontrollierte, unaufhaltsa-
me Zuwanderung zum Scha-
den der Bevölkerung geht,
das Zusammenleben von
Menschen mit sich gegen-
seitig ausschließenden ge-
sellschaftlichen und religiö-
sen Wertvorstellungen ein
großes Gefahrenpotential in
sich birgt, und dass ein fried-
liches und sicheres Zusam-
menleben in Österreich/Eu-
ropa sowie der Erhalt unse-
res Rechts- und Wertesy-
stems, unseres geistigen und
materiellen Erbes wie auch
eine Integration von Frem-
den nur durch eine stabile
Mehrheitsgesellschaft gelei-
stet werden kann.

Weiters ist die Christliche
Partei, ebenso wie die öster-
reichische Bevölkerung,
auch nicht generell islam-
feindlich, weist aber doch
auf einige Konfliktpotentia-
le islamischer Gesellschaf-

ten hin, und das sollte die
Bevölkerung wissen:·Die Flüchtlinge kom-
men aus streng patriarchali-
schen Gesellschaftsordnun-
gen, wo Mädchen und Bu-
ben die uneingeschränkte
männliche Vormachtstellung
schon mit der Muttermilch
aufsaugen.·Der Islam kennt keine
Aufklärung. Nach islami-
schem Verständnis ist der
Koran nicht menschenge-
macht, sondern ausschließ-
lich GOTTES Wort! Sein In-
halt darf nicht hinterfragt,
geschweige denn kritisiert
oder gar im Licht neuer Ein-
sichten angepasst werden.
Jahrhundertelang durften die
Gläubigen ausschließlich
den Koran und kein anderes
Buch lesen.·Der Islam trennt nicht
zwischen Religion und
Staat. Das Rechtssystem der
Scharia bestraft bereits
kleinste Vergehen hart und
ist mit unserer Rechtsspre-
chung nicht kompatibel.·Der Islam hat ein un-
geheuer großes spirituelles,
theologisches, humanisti-
sches Potential (und die al-
lermeisten Muslime wollen
sicher mit uns in Frieden le-
ben), aber er ist keineswegs
nur eine Religion des Frie-
dens. An über 100  Stellen
wird zu Kampf, Gewalt und
Tötung der Ungläubigen
aufgefordert und die sonst
verbotene Lüge und Verstel-
lung zu diesem Zweck aus-
drücklich erlaubt.·Nicht zuletzt muss
sich die durch eine völlig aus
dem Ruder gelaufene Fami-
lien- und Gesellschaftspoli-
tik extrem dezimierte öster-
reichische Bevölkerung mit
einer Geburtenrate von nur
noch 1,3 Kindern pro Frau
(inklusive des islamischen

Bevölkerungsanteils!) dar-
über im Klaren sein, dass is-
lamische Familien weitaus
mehr Kinder bekommen.

Zum Nachdenken: Als Tito
im Kosovo die Grenzbalken
für die albanische Bevölke-
rung öffnete, brauchte es le-
diglich zwei Generationen,
um die Serben zur Minder-
heit zu machen. Heute ist der
Kosovo albanisch!

Ein neues Buch

Im Morgenjournal am 29.
9. 2015 auf Ö1 (im Internet
nachlesbar) stellt der mit
dem Tode bedrohte deutsch-
ägyptische Autor und Poli-
tologe Hamed Abdel-Samad
sein neues Buch vor, in dem
er wieder deutliche Worte
zum Gefahrenpotential des
Islam findet: Der seiner Mei-
nung nach überglorifizierte
Prophet Mohammed sei ein
sehr zwiespältiger und psy-
chisch kranker Mann gewe-
sen, der nach seinen erfolg-
losen, friedlichen Lehren in
Mekka nach Medina ging,
dort ins gerade Gegenteil
umschlug und all die Gräu-
eltaten, die der IS heute ver-
übt, selbst begangen hat.

Die ganze Flüchtlingspro-
blematik und die Frage, wie-
so nun Europa am Zug sei,
und weder die USA trotz ih-
rer Kriegstreiberei noch die
superreichen Golfstaaten

ihre Glaubensbrüder aufneh-
men (weil diese zu trauma-
tisiert und kulturell zu unter-
schiedlich seien!) und ob es
gewollt und geplant sei, ganz
Europa zu einer bunten Mul-
ti-Kulti-Gesellschaft mit al-
len ihren sozialen und eth-
nischen Spannungen zu ma-
chen, kann in diesem Rah-
men nicht erschöpfend be-
handelt werden.

Was aber tun? Natürlich
müssen wir diesen Men-
schen helfen! Asyl auf Zeit
und eine gerechte Verteilung
der Flüchtlinge auf alle
wohlhabenden Länder der
Welt wäre eine gute Sofort-
maßnahme, aber nur reine
Symptombekämpfung.

Letztendlich lässt sich das
Problem der durch (globale)
Machtinteressen und Gier
entstehenden ungeheuren
globalen Ungerechtigkeiten,
deren Folge Armut, Hunger,
Kriege, aber auch Klimaka-
tastrophen und Ressourcen-
knappheit zwingend zu
Flucht und Vertreibung füh-
ren, nur an den Wurzeln lö-
sen und durch die Einsicht,
dass alle Menschen Gottes
Geschöpfe und unsere Mit-
brüder sind, und jedem ein-
zelnen ein gutes Leben in
seiner Heimat zusteht.

Eine wahrhaft heroische
Aufgabe für Generationen!

Brigitte Pfandl
A- 8842 Katsch

Beschwerden bei Libro

letzte Mal bei Libro einge-
kauft, liess ich der Telefon-
zentrale des Unternehmens
wissen. Mit der Geschäfts-
führung wurde ich nicht ver-
bunden.

Um Telefonnummer und
Postanschrift  von Libro
habe ich mich bemüht. Wenn
sich möglich viele Leser des
„13.“ so wie ich mit einer
Beschwerde an die Libro-

Geschäftsführung wendeten,
könnte man die Firma dazu
bewegen, ihre Geschäftsidee
zu überdenken. Dazu hier
die Telefonnummer von Li-
bro in Guntramsdorf: 02236
8099 und die Anschrift der
Geschäftsleitung von Libro:
Dr. Martin Waldhäusl, Indu-
striestrasse 7a, 2353 Gunt-
ramsdorf, Österreich.

Dr. Hans Wilde
A- 1190 Wien

Fortsetzung von Seite 29

In einer Libro-Filiale in
Wien habe ich Halloween-
Artikel entdeckt, die fürch-
terlich sind: Auf einem gros-
sen Haufen Halloween-
Glumpert fanden sich auch
einige rund vierzig Zentime-
ter hohe Grabkreuze mit
RIP-Inschrift aus hartem
Gummi. Es braucht nicht
viel Phantasie, sich vorzu-

stellen, welche Spiele damit
aufgeführt werden können.
Kosten: 9,90 Euro pro Stück.

Ich war empört. Kreuze
oder Grabkreuze sind kein
Klamaukspielzeug, empörte
ich mich bei Libro. Wenn die
missbrauchten Kreuze nicht
sofort aus dem Angebot ver-
schwänden, hätte ich das

Fortsetzung Seite 31

Fortsetzung von Seite 30

der automatisch die Kir-
chenstrafe der Exkommuni-
kation nach sich zieht.

Franziska Jakob
D- 86508 Rehling
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An die Redaktion
der Zeitung
„Der 13.“

A-4115  Kleinzell  Nr. 2

Falls keine
Briefmarke
zur Hand,
Porto beim
Empfänger
einheben
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Helfen Sie bitte mit, noch
mehr Leser und Abonnen-
ten für den „13.“ zu gewin-
nen. Durch bessere Infor-

mation der Menschen kön-
nen wir die Meinung in

Kirche, Staat und Gesell-
schaft ändern.

Die nächste Ausgabe der Zeitung „Der 13.“ wird
voraussichtlich am  12. Nov. 2015 gedruckt und in
Österreich noch am gleichen Tag ausgeliefert.

Nächster
Erscheinungstermin
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Römisch-katholisch

P.b.b.           GZ 02Z030287 M Verlagspostamt  4020 LinzKopf des Monats

Bischof Dr. Rudolf Voderholzer  wurde
für die Oktoberausgabe des „13.“ zum
Kopf des Monats gewählt, weil er sich
unerschütterlich als einer der wenigen Bi-
schöfe im deutschen Sprachraum gegen den
allgemeinnen Mainstream wendet und die un-
verkürzte Lehre der Katholischen Kirche hochhält. Er
war der einzige deutsche Diözesanbischof beim Marsch
für das Leben in Berlin. Keiner seiner deutschen Amts-
kollegen hat es gewagt gegen die Abtreibung und für das

Leben einzustehen. „Der 13.“ berichtet
dazu auf der Seite 17 (Pro-Life-Märsche

in Europa). Der Bischof von Regensburg
kritisiert auch die „Nabelschau“ (Seite 9

dieser Ausgabe) der deutschen Kirche: Das
Ergebnis der fünfjährigen Gesprächsprozesse

über die Zukunft der Kirche in Deutschland er-
schöpfte sich in der Kirche Deutschlands in einem
Debattierclub und endlosen Sitzungen. Wir geben
dem Regensburger Bischof recht!


